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  Das Buch


  
    Süddeutschland, 18. Jahrhundert:


    Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet. Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren. Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …

  


  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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    Der Weg war steil, doch Klara widerstand der Versuchung, Martha das schwere Reff zu übergeben. Seit sie Kitzingen verlassen hatten, waren sie bereits drei Wochen unterwegs, hatten aber in den unwegsamen Tälern und Hängen des Spessarts und des Odenwalds oft weniger als zwei Meilen am Tag zurücklegen können. Um die einzelnen Dörfer und Gehöfte zu erreichen, in denen sie Rumold Justs Arzneiwaren verkaufen durften, waren sie gezwungen, stundenlang in eine der Schluchten hineinzugehen und diese auf dem gleichen Weg wieder zu verlassen.


    Zum Glück kauften die Bewohner der einsamen Dörfer ihnen häufig etwas ab. Zwar wunderten sie sich, innerhalb von zwei Jahren die dritte Person zu sehen, die ihnen die Waren brachte, aber sie wussten Justs Salben und Tinkturen zu schätzen. Klara war daher guten Mutes, dass sie bis zu ihrem nächsten Treffpunkt mit Tobias den größten Teil ihrer Arzneien verkauft haben würde.


    An diesem Tag fiel ihr der Weg jedoch schwer. Es war heiß, das Reff drückte, und sie litt Hunger und Durst. »Allmählich müssten wir Schloss Waldstein doch erreichen«, stöhnte sie, während sie weiter bergan stieg.


    Martha schnaubte zunächst nur zustimmend, denn ihr setzten die Hitze und der steinige Weg ebenfalls zu.


    »Es kann keine Viertelmeile mehr sein«, antwortete sie ein paar Schritte später, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    Klara nickte, denn sie hatte längst festgestellt, dass ihre Begleiterin ein gutes Orientierungsvermögen besaß und die zurückgelegte Strecke besser einzuschätzen vermochte als sie selbst.


    »Auf ebener Straße wäre eine Viertelmeile kein Problem«, erwiderte sie. »Aber hier geht es seit mehr als einer Stunde stetig bergan.«


    »Wenn du willst, übernehme ich das Reff«, bot ihre Freundin an.


    Klara lächelte, blieb aber nicht stehen. »Wenn Waldstein nicht bald kommt, nehme ich das gerne an.«


    »Wieso müssen wir eigentlich dieses Schloss aufsuchen? Es kostet uns einen ganzen Tag, dorthin zu gelangen– und viel werden sie uns nicht abkaufen.«


    »Laut meinem Vater ist Waldstein deshalb so wichtig, weil sein Besitzer die Herrschaft über das ganze Gebiet ausübt. Nur in die Dörfer zu gehen und das Schloss zu meiden, wäre nicht nur unhöflich, sondern könnte uns auch die Erlaubnis kosten, unsere Arzneien in diesem Gebiet zu verkaufen.«


    Klara verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln und ging weiter. Dabei glitt ihr Blick nach oben, wo der höchste Punkt der Straße mehr zu erahnen als zu sehen war.


    »Was würde ich jetzt für einen kühlen Trunk geben«, entfuhr es ihr unwillkürlich.


    Martha blickte sich suchend um, horchte einen Augenblick und zuckte dann mit den Achseln. »Die Flasche, die du aus Kitzingen mitgenommen hast, ist leer, und ich höre nirgends einen Bach oder eine Quelle plätschern, an denen wir sie auffüllen könnten. Also werden wir durchhalten müssen, bis wir das Schloss erreichen.«


    »Das fürchte ich auch.« Klara schluckte mehrmals, um den Speichelfluss anzuregen, und ärgerte sich, weil der Sitz der Herren von Waldstein ausgerechnet im hintersten Winkel ihres Gebiets lag.


    »Was mag uns dort erwarten?«, fragte Martha. »Die Leute in den Dörfern, durch die wir gekommen sind, waren sehr verschlossen, besonders, was das Schloss und seine Bewohner betrifft.«


    Klara hatte sich bislang keine Gedanken über die Herren auf Waldstein gemacht. Sie blieb kurz stehen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


    »Es soll dort letztens einen Todesfall gegeben haben«, berichtete ihre Freundin.


    »Wir werden unsere Arzneien verkaufen und dann weiterziehen. Mit den Herrschaften dort oben kommen wir dabei wohl kaum zusammen. Aber wenn es jetzt noch lange bergauf geht, muss ich dich bitten, das Reff zu übernehmen. Es lastet mir allmählich zu schwer auf den Schultern!«


    Noch während Klara es sagte, stieß Martha einen erleichterten Ruf aus. »Ich sehe das Schloss!«


    »Wo?«, fragte Klara und setzte sich wieder in Bewegung.


    Keine fünfzig Schritte weiter entdeckte sie es ebenfalls. Die Anlage schmiegte sich zur Linken an einen flachen Hang, der sie vor den scharfen Ostwinden schützte. Ein großer Mittelbau wurde von zwei kürzeren Seitenflügeln flankiert, und alle Dächer waren mit grauem Schiefer gedeckt. Die Wände des Schlosses leuchteten in einem sanften Gelb, und die Fensterläden hatte man mit einem Zackenmuster in Grün und Rot bemalt.


    Wer hier wohnte, besaß Macht, fuhr es Klara durch den Kopf. Da streifte ihr Blick den erhöhten Mittelteil des Hauptflügels. Die Fahne wehte auf Halbmast und zeigte an, dass es einen Trauerfall oder ein anderes Unglück gegeben haben musste.


    Beklommen ging Klara weiter und erreichte kurze Zeit später den mit feinem Kies bestreuten Vorplatz. Nun konnte sie erkennen, dass etwas abseits des Schlosses Wirtschaftsgebäude und Ställe standen. Doch weder hier noch dort waren Leute zu sehen.


    »Hoffentlich ist hier nicht die Pest ausgebrochen«, sagte Martha in einem Ton, als würde sie am liebsten kehrtmachen und im Wald übernachten.


    »Ich will es nicht hoffen!« Klara sah kurz zum Haupteingang des Schlosses über der breiten, zweiteiligen Freitreppe hoch.


    Dort durfte sie nicht einfach hochsteigen und anklopfen, sonst würde sie mit Schimpf und Schande davongejagt. Doch wo befand sich der Eingang für ihresgleichen? Sie ging um den Hauptflügel herum und entdeckte im rechten Seitenflügel eine Tür. Mehrmals atmete sie tief durch, um die Beklemmung zu überwinden, die sie angesichts der unheimlichen Stille erfasst hatte. Als sie gegen die Tür pochte, rührte sich nichts.


    »Das Schloss kann doch nicht ausgestorben sein«, murmelte sie, wartete noch ein wenig und klopfte erneut. Kurz darauf verrieten Geräusche, dass sich jemand näherte. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und sie sah ein Gesicht vor sich, das im Dunkel des Flurs kaum zu erkennen war.


    »Was willst du hier?«, fragte eine Frauenstimme ungehalten.


    »Ich bin die Wanderapothekerin Klara Schneidt aus Königsee«, stellte Klara sich vor und erklärte, dass sie mit den Arzneien des Laboranten Just unterwegs sei.


    »Just?« Die Frau schien nachzudenken. »War das nicht all die Jahre ein Mann mittleren Alters und im letzten Jahr ein junger Bursche? Der hat mir das Kraut ausgeschüttet, sage ich dir. Wollte auf dem Rückweg noch einmal vorbeikommen und mir etwas bringen, hat sich aber nicht mehr sehen lassen!«


    Es sah so aus, als wollte die Frau ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Deshalb hob Klara bittend die Hände. »Das war mein Bruder! Er ist von seiner Wanderung nicht zurückgekehrt, und wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist.«


    Nun stutzte die Frau. »Er ist verschwunden, sagst du?«


    »Ja! Ein Jahr zuvor ist mein Vater verschollen und im letzten Jahr mein Bruder. Jetzt trage ich die Arzneien aus, bis mein kleiner Bruder diese Pflicht übernehmen kann.«


    Die Bitterkeit in Klaras Worten rührte die Frau, und sie öffnete die Tür. »Komm herein! Wir werden uns später unterhalten. Jetzt muss ich mich um die junge Herrin kümmern. Sie ist schwanger und schwerkrank. Wenn sie ebenfalls stirbt– wie ihr Gemahl und ihre Schwiegereltern–, wird Baron Ludwig von Triberg der neue Herr hier. Dann gnade uns allen Gott!«


    Verwundert über den seltsamen Empfang, trat Klara ein. Martha folgte ihr und sah sich einem kritischen Blick der fremden Frau ausgesetzt.


    »Wer ist das?«, fragte diese.


    »Meine Helferin!« Klara lächelte unsicher, denn im Allgemeinen zogen die Königseer Wanderapotheker allein durch das Land.


    Die Fremde gab sich jedoch mit ihrer Erklärung zufrieden. »Kommt mit!«, befahl sie und schritt ihnen voraus.


    Klara und Martha brauchten geraume Zeit, bis sich ihre Augen an die Düsternis im Inneren gewöhnt hatten. Martha bezahlte es damit, dass sie sich das Schienbein an einer herumstehenden Truhe anstieß.


    »Aua!«, stöhnte sie und funkelte die Frau empört an.


    »Ihr müsst euch hinter mir halten«, antwortete diese ungerührt.


    »Ein bisschen Licht hättet ihr hier schon machen können«, beschwerte Klara sich.


    »Uns ist nicht nach Licht und Helligkeit zumute! In diesem Haus ist der Tod ein steter Gast. Sollen wir ihm etwa seinen Weg erleuchten, damit er seine Opfer rascher findet?«


    »Ist hier eine Seuche ausgebrochen?«, fragte Klara erschrocken.


    »Keine Seuche, die unsereins trifft. Sie rafft nur die Hochwohlgeborenen hin, zuerst den alten Herrn, dann die alte Gräfin und den jungen Herrn. Nun ringt dessen Gemahlin mit dem Tod! Ich hatte so gehofft, dein Bruder würde die geweihte Kerze bringen, um die ich ihn gebeten hatte, doch er ist nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich ist Baron Triberg an seinem Verschwinden schuld. Von diesem stammt gewiss auch das Gift, das die Familie der Reichsgrafen auf Waldstein einen nach dem anderen ausrottet.«


    »Bei Gott, das wäre schrecklich!«, stieß Klara aus. »Ich hatte die Hoffnung, Gerold wäre von Soldatenwerbern in ein Regiment gepresst worden.«


    »Auch das kann Triberg veranlasst haben. Er ist ein entfernter Vetter der Familie und nun der nächste Erbe.« Die Bedienstete blies die Luft scharf durch die Nase und wandte sich den beiden jungen Frauen zu.


    »Wahrscheinlich hat er auch den ältesten Sohn des Grafen umgebracht, ebenso einen anderen Neffen und dessen Tochter. Die sind vor drei Jahren ums Leben gekommen. Im letzten Jahr begann dann das Sterben hier bei uns.«


    Klara sah die Frau entsetzt an. »Konnte man denn überhaupt nichts tun?«


    »Wie will man etwas beweisen, das sich nicht beweisen lässt? Baron Triberg hat dieses Schloss das letzte Mal vor fünf Jahren betreten und wurde damals von unserem Herrn zum Teufel gejagt. Waldstein hat ihm auch verboten, weiterhin den gräflichen Titel zu verwenden, und so musste der Mann den geringeren Titel des Barons Triberg annehmen, den seine Mutter ihm vererbt hat.«


    In der Stimme der Frau klang ein Hass auf, der Klara erschreckte. Am liebsten wäre sie umgedreht und in die Nacht hineingegangen. Doch wenn sie das tat, würde wohl keiner von Rumold Justs Wanderapothekern mehr seine Arzneien in diesem Landstrich verkaufen dürfen. Aus dem Grund biss sie die Zähne zusammen und folgte der Frau in einen Raum im hintersten Teil des Seitenflügels.


    »Hier könnt ihr übernachten. Essen bekommt ihr in der Küche. Wagt es aber ja nicht, den Haupttrakt des Schlosses zu betreten. Das ist keinem erlaubt bis auf jenen, denen wir voll und ganz vertrauen können.«


    »Das verstehe ich«, sagte Klara.


    Martha nickte verschüchtert. Auch sie hatte keine Lust, hier anzuecken. Ihre Führerin hörte sich nämlich ganz so an, als würde sie sie von den Hunden zerreißen lassen, wenn sie dieses Gebot übertraten.
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  Kaum waren sie allein, eilte Martha zum Fenster, öffnete es und stieß die Fensterläden auf. »Ich brauche frische Luft«, stöhnte sie.


  Klara nickte. In diesem Raum war es noch dunkler und stickiger gewesen als auf den Gängen, aber im Licht des hellen Tages wirkte er sogar heimelig. Die Kammer war größer, als sie angenommen hatte, und verfügte über ein breites Bett, das mit zwei, allerdings muffig riechenden Strohsäcken ausgestattet war. Darüber hinaus gab es einen bemalten Schrank in der Ecke, zwei einfache Schemel und einen kleinen Klapptisch, der schmal wie ein Brett an der Wand stand.


  Weder Klara noch Martha wagten es, den Tisch aufzustellen. Klara war einfach nur froh, ihr Reff absetzen zu können, und stellte es neben den Tisch. Dann sah sie sich zu Martha um.


  »Wir sollten zusehen, dass wir an Wasser kommen. Ich muss trinken und würde mir gerne den Schweiß abwaschen. Auch sind meine Hände nicht gerade sauber.«


  »Die meinen auch nicht!« Martha trat zur Tür und öffnete sie.


  Eine junge Frau kam vorbei, blieb stehen und funkelte sie böse an. »Was willst du denn hier?«


  »Man hat uns hierhergeführt«, antwortete Martha.


  »Wer?«


  »Den Namen weiß ich nicht. Es war eine Frau mittleren Alters in einem schwarzen Kleid und einer grauen Schürze.«


  »Dann war es die Mamsell. Das wundert mich, denn sonst weist sie alle ab, die hierherkommen!« Die junge Frau klang immer noch misstrauisch.


  »Wir sind Wanderapothekerinnen«, erklärte Martha zuvorkommend. »Wahrscheinlich hat uns die Mamsell deshalb eingelassen.«


  »Wanderapothekerinnen!« Die Stimme der Bediensteten klang beinahe noch unwilliger. »Solches Gesindel brauchen wir hier nicht! Das Zeug, das ihr verkauft, hilft ja doch nichts. Am besten, ihr verschwindet wieder.«


  Das war Klara nun doch zu unverschämt. »Wer bist du, dass du uns so etwas ins Gesicht sagst?«


  Die Frau schnaubte verärgert, lenkte aber ein. »Ich bin Emma, die Zofe der jungen Herrin! Gräfin Waldstein ist krank und wird bald sterben.«


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte Klara.


  »Die anderen ihrer Familie sind auch gestorben, und bei ihr gibt es die gleichen Anzeichen. Dabei soll sie in zwei Monaten gebären!«


  Klara senkte betroffen den Kopf. »Kann denn kein Arzt helfen?«


  »Niemand kann helfen, denn hier ist alles verflucht!« Nach diesen Worten drehte Emma sich um und verschwand.


  »Das ist aber eine seltsame Heilige.« Martha schnaubte ungehalten.


  Auch Klara schüttelte den Kopf, fand dann aber einen Entschuldigungsgrund für die Zofe. »Es muss schwer sein für sie, ihre Herrin dahinsiechen zu sehen und nichts tun zu können. Kein Wunder, dass sowohl die Mamsell als auch die Zofe so abweisend sind.«


  »Lange sollten wir hier nicht bleiben«, erwiderte Martha und schüttelte sich.


  Klara war jedoch nicht bereit, sang- und klanglos abzuziehen. »Ich möchte zumindest mit der Mamsell über meinen Bruder reden. Sie sagte, sie hätte ihm einen Auftrag erteilt, den er nicht ausgeführt hat. Auch will ich mehr über diesen Baron wissen, der am Verschwinden meines Bruders schuld sein kann.«


  »Wir sollten unsere Nasen nicht zu sehr in diese Angelegenheit hineinstecken, sonst verschwinden auch wir«, sagte Martha eindringlich.


  Ihr war ausgesprochen mulmig zumute, doch sie spürte, dass sie bei Klara auf Granit biss. Daher gab sie auch diesmal der Jüngeren nach. »Erst einmal sollten wir zusehen, dass wir Wasser zum Trinken und zum Waschen und danach etwas in den Bauch bekommen. Meine Zunge klebt, und meine Gedärme rumpeln schon ganz schön.«


  »Wo mag die Küche sein?« Da Klara nicht wusste, wie so ein riesiges Gebäude eingeteilt war, ging sie einfach los.


  Martha folgte ihr und hielt sich an ihrem Ärmel fest. »Hoffentlich ist die Küche nicht in dem anderen Seitenflügel. Wir dürfen den Hauptflügel ja nicht einmal betreten, geschweige denn durchqueren.«


  »Dann gehen wir durch den Garten«, antwortete Klara, schnupperte ein paarmal und hielt auf eine größere Tür zu.


  »Wenn das hier nicht die Küche ist, würde es mich sehr wundern.« Sie öffnete die Tür und spähte hinein.


  Drinnen arbeiteten ein halbes Dutzend Leute unter der Anleitung eines Kochs. Das Unheimliche war, dass niemand sprach oder auch nur einen Ton von sich gab. Das einzige Geräusch, das Klara vernahm, war das Blubbern eines Kessels, der überzukochen drohte.


  »Gott zum Gruß!« Obwohl Klara nicht laut sprach, zuckten die Bediensteten zusammen wie bei einem Kanonenschuss. Der Koch fuhr herum, entdeckte den überkochenden Kessel und stieß einen zornigen Ruf aus.


  »Anton, du solltest doch achtgeben!«


  Der gescholtene Küchenjunge schoss auf den Herd zu, nahm im Vorbeilaufen einen Kochlöffel von einer Stange und begann hastig zu rühren, während er gleichzeitig den Arm, an dem der Kessel hing, vom Feuer wegdrehte. Unterdessen wandte der Koch sich Klara und Martha zu, die ihrer Freundin über die Schulter schaute.


  »Seht zu, dass ihr verschwindet, bevor euch die Mamsell entdeckt. Die macht wenig Federlesens mit euresgleichen!«


  »Genau die Mamsell hat uns eingelassen und uns eine Kammer zugeteilt«, antwortete Klara so freundlich, wie es ihr angesichts der Unhöflichkeit, mit der sie hier behandelt wurden, noch möglich war.


  »Das stimmt!«, versicherte Martha. »Die Mamsell hat gesagt, wir sollen uns hier Wasser zum Trinken und zum Waschen holen, und auch, dass wir etwas zu essen bekämen.«


  Der Koch schüttelte den Kopf. »Die Mamsell soll das gesagt haben? Das glaube ich nicht!«


  »Dann frage sie doch!« Jetzt konnte Klara ihre Empörung nicht mehr verbergen.


  Nachdem er kurz überlegt hatte, winkte der Koch ab. »Es ist eure Sache, wenn die Mamsell euch erwischt. Von mir erhalten Bettler nichts!«


  Damit wandte er Klara und Martha den Rücken zu und befahl einer Magd, Holz nachzulegen.


  »Sind denn hier alle verrückt geworden?«, rief Klara nicht gerade leise.


  »Was ist denn los?«, erklang die scharfe Stimme der Mamsell, und gleich darauf trat die Frau ein.


  »Dieser Mann«, sagte Klara und wies auf den Koch, »will uns weder Wasser noch etwas zu essen geben.«


  »Tu es!«, befahl die Mamsell und verließ die Küche sofort wieder.


  »Anton, gib ihnen einen Eimer Wasser, aber kaltes! Das warme brauchen wir selbst. Dann…«


  »Ich kann hier nicht weg, sonst kocht die Suppe über«, protestierte der Küchenjunge.


  »Dann soll Rita es tun«, sagte der Koch und befand, dass er sich damit genug um die beiden fremden Frauen gekümmert hatte.


  Eine nicht mehr ganz junge Magd nahm einen Eimer, füllte diesen an einem Schaff und winkte Klara und Martha mitzukommen. Erleichtert, die Küche verlassen zu können, folgten ihr die beiden Mädchen. Da sie glaubten, Rita würde sie ebenso behandeln wie Emma oder der Koch, schwiegen sie, bis sie in ihrer Kammer waren, und sahen zu, wie die Magd den Eimer abstellte und den Tisch ausklappte.


  »Wenn ihr noch ein wenig warten könnt, hole ich etwas warmes Wasser und Seife. Damit wäscht es sich gewiss angenehmer als mit frischem Quellwasser«, bot Rita ihnen an.


  Klara nickte überrascht. »Das wäre nett von dir. Wir haben unterwegs arg geschwitzt und müssten auch unsere Kleider waschen.«


  »Ich besorge euch alles. Aber als Erstes werdet ihr gewiss einen frischen Trunk haben wollen.«


  »Dagegen hätten wir nichts«, meinte Martha lächelnd. »Der Weg zu euch herauf ist nicht gerade leicht, und Klara hat auch noch das schwere Reff geschleppt.«


  »Ich komme gleich wieder!« Mit diesen Worten verließ Rita die Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  Kaum war sie außer Hörweite, schüttelte Martha den Kopf. »Das hier sind wahrlich seltsame Leute! Keinem sind wir willkommen.«


  »Ich verstehe, dass sie sich Sorgen um ihre junge Herrin und das ungeborene Kind machen. Trotzdem könnten sie freundlicher sein«, fand auch Klara. Sie tauchte die Hände kurz in das kalte Wasser und wischte sich die Augen aus, in denen der getrocknete Schweiß brannte.


  Bevor die beiden viel mehr sagen konnten, kehrte Rita mit einer Schüssel zurück. »Für euch! Ich muss sie bald wieder holen, damit der Bertold nichts merkt.«


  »Wer ist Bertold?«, fragte Klara.


  »Der Koch!«, erklärte Rita. »Er würde mich schelten, wenn er wüsste, dass ich euch warmes Wasser gebracht habe.«


  »Und wie hast du diese Schüssel aus der Küche herausgeschmuggelt?«, wollte Martha wissen.


  »Gar nicht! Da wir immer wieder warmes Wasser für die junge Herrin brauchen, ist es nicht aufgefallen. So, und jetzt bringe ich euch zu essen und zu trinken, sonst verschmachtet ihr mir noch.« Rita verschwand erneut und brachte wenig später ein Tablett, auf dem sich Brot, ein paar Würste, geräucherter Speck und ein Krug mit zwei Bechern befanden.


  »Lasst es euch schmecken.«


  »Danke!« Mittlerweile hatte Klara Hände und Gesicht gewaschen und griff zum Becher. Als sie ihn füllte, roch sie Wein und sah überrascht auf.


  »Du bist aber großzügig!«


  Rita machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was heißt hier großzügig? Jemand muss den Wein ja trinken. Hier tut es fast keiner mehr. Na, kein Wunder in diesem Trauerhaus!«


  Danach zeigte sie auf das Reff. »Trägst du heuer die Arzneien aus? Im letzten Jahr war es ein junger Bursche, gerade mal neunzehn Jahre alt.«


  »Das war mein Bruder! Er ist von seiner Wanderung nicht zurückgekehrt.« Klara rieb sich die Augen, die sich auf einmal wässrig anfühlten. »Im Jahr zuvor ist unser Vater auf seiner Strecke verschollen. Du siehst, nicht nur hier im Schloss herrscht Trauer.«


  »Es tut mir leid wegen deines Vaters und deines Bruders«, sagte Rita.


  »Die Mamsell meint, dieser Baron– wie heißt er gleich wieder?« Martha wandte sich an Klara, sprach aber weiter, bevor diese etwas sagen konnte. »Dieser Baron könnte etwas mit dem Verschwinden von Gerold Schneidt zu tun haben!«


  »Du meinst den Triberger? Zutrauen würde ich’s ihm. Er ist ein entsetzlicher Mensch. Ich weiß noch, wie er sich mit Seiner Erlaucht gestritten hat, als dieser ihn aus dem Schloss wies. Jetzt wird er wohl der neue Herr hier werden. Aber eins sage ich euch: Von uns bleibt keiner hier, wenn dieser Verbrecher kommt. Jeder weiß, dass er am Tod unserer Herrschaft schuld ist, auch wenn ihm niemand etwas beweisen kann.« Rita schüttelte sich und kämpfte nun selbst mit den Tränen.


  »Die arme Herrin! Sie wünscht sich so verzweifelt, ihr Kind zur Welt bringen zu können, bevor sie in die Ewigkeit eingeht. Sie hat sogar der Mamsell befohlen, ihr den Leib aufzuschneiden und das Kind herauszuholen, wenn sie vor der Geburt sterben sollte. So tapfer ist sie!«


  »Ich verstehe eines nicht!«, wandte Klara ein. »Die Mamsell sagte, dass nur die Treuesten der Treuen zur Herrin dürften. Wie kann jemand sie unter diesen Umständen vergiftet haben?«


  Ihre Worte trafen Rita wie ein Schlag. Die Magd öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu und rieb sich über die Stirn. Erst nach mehreren Dutzend Herzschlägen vermochte sie wieder zu sprechen.


  »Aber das ist… das habe ich noch nie bedacht! Es ist jedoch unmöglich, dass einer von uns dahintersteckt. Irgendjemand muss ihr das Gift vor langer Zeit beigebracht haben. Jetzt siecht sie dahin.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Klara kopfschüttelnd. »Niemand wird drei, vier Leute auf die gleiche Art vergiften. Da kommt Misstrauen auf.«


  »Wir misstrauen jedem, der ins Schloss kommt«, erklärte Rita. »Deshalb dürft auch ihr die Gemächer der Herrin nicht betreten. Nur die Mamsell und die Zofe dürfen das, und die sind über jeden Verdacht erhaben.«


  »Das mag sein– und doch ist es sonderbar!« Klara wusste viel über Kräuter und ihre Wirkung. Daher fragte sie sich, ob jemand ein Gift aus ihnen entwickeln konnte, das einen langsamen, qualvollen Tod verursachte. Sie vermochte es sich jedoch nicht vorzustellen. Aber es gab noch andere Gifte, über die sie nicht Bescheid wusste. Trotzdem erschien ihr das, was hier vorging, nicht erklärlich zu sein.


  »Der Arzt müsste doch herausfinden können, durch welches Gift die früheren Toten hingerafft worden sind«, meinte sie zu Rita.


  »Als der alte Herr starb und kurz danach dessen Gemahlin, verdächtigte der junge Graf den Arzt und jagte ihn fort. Kurz darauf starb er selbst. Jetzt ringt die junge Herrin mit dem Tod. Da kann nur Gift im Spiel sein.«


  Rita hörte sich so überzeugt an, dass Klara ihr glaubte. Eine Krankheit, die nur die Herrschaften erfasste, nicht aber das Gesinde, konnte nur durch Erbschaftspulver, wie Gift auch verniedlichend genannt wurde, herbeigeführt werden. Allerdings wurde das Rätsel dadurch noch größer. Wie konnte man jemanden vergiften, der ausschließlich absolut zuverlässige Leute um sich duldete? Sie sah nur eine Möglichkeit: Eine dieser angeblich treuen Personen musste ein Verräter sein.


  »Wie viele Menschen leben im Schloss?«, fragte sie neugierig.


  »In der Küche sind wir sechs, damit jeder auf jeden aufpasst. Dazu kommen die Mamsell, die Zofe, der Vorkoster Thomas sowie vier Zimmermädchen und drei Diener. In den Wirtschaftsgebäuden haust noch mal ein gutes Dutzend Knechte und Mägde, doch die haben bis auf den Kutscher nichts mit uns zu tun. Aber auch der betritt kaum einmal das Schloss«, erklärte Rita.


  »Also um die dreißig Leute«, meinte Klara nachdenklich.


  Bei so vielen Menschen war es mit Sicherheit möglich, einen Verräter zu finden. Sie fragte sich jedoch, wie Baron Triberg es geschafft haben sollte, einen vom Gesinde auf seine Seite zu ziehen, wenn er schon seit Jahren nicht mehr im Schloss gewesen war. In ihren Augen kamen dafür nur der Kutscher, die Mamsell und der Koch in Frage. Ersterer, weil er immer wieder das Anwesen verlassen konnte, um etwas zu besorgen oder jemanden zu fahren. Die Mamsell war verantwortlich, dass im Schloss alles bereitstand, was gebraucht wurde, und musste daher in die Stadt zum Einkaufen. Das galt auch für den Koch, zu dessen Aufgaben es gehörte, neue Gewürze und Delikatessen zu besorgen.


  Halt!, sagte sie sich. Ich darf auch die Zofe nicht vergessen, die ihre Herrin gewiss auf Reisen begleitet hat. Das hatten ebenfalls die Zofe der alten Herrin und die Kammerdiener der beiden verstorbenen Grafen getan.


  Klara schwirrte der Kopf, als sie darüber nachdachte, und sie war froh, als Rita sich verabschiedete, um in die Küche zurückzukehren.


  »Danke für die Auskunft!«, rief sie ihr nach und begann zu essen.


  Ihre Freundin hatte schon kräftig zugelangt, stieß nun genussvoll auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Ist das hier ein wunderliches Schloss! Man könnte fast Angst bekommen, selbst vergiftet zu werden«, meinte sie mit einem verkrampften Grinsen.


  »Ich glaube nicht, dass derjenige, der die Herrschaft umgebracht hat, sich um zwei arme Hausiererinnen kümmert«, antwortete Klara und brachte Martha damit zum Glucksen.


  »Es heißt Wanderapothekerin! Du bist doch keine gewöhnliche Hökerin. Wenigstens sagst du das immer.«


  Klara ging nicht darauf ein, sondern blickte zur Tür. »Es ist bedauerlich, dass wir Rita nicht gefragt haben, wo der Abtritt ist. Hier gibt es kein Nachtgeschirr.«


  »Der Abtritt ist am Ende dieses Schlossflügels an der Rückseite. Ich habe eine der Mägde in der Küche gefragt. Den im Hauptgebäude darf nur die Herrschaft benützen, und der für die gehobenen Dienstboten befindet sich im anderen Flügel. Findest du es nicht komisch, dass der Koch durchs ganze Schloss laufen muss, wenn ihn die Blase zwickt?« Martha grinste, doch Klara zeigte zum Fenster hinaus, wo sich der Küchenjunge Anton eben neben eine Blumenrabatte stellte und diese auf seine Art goss.


  »Der Koch wird es so machen wie dieser Bursche dort und sein Wasser im Garten lassen.«


  »Auch im Winter, wenn hier ellenhoch der Schnee liegt?«


  »Ich glaube nicht, dass es auf dem Abtritt viel wärmer ist. Aber jetzt muss ich ihn aufsuchen. Kommst du mit?«


  Martha nickte und ging zur Tür.


  
    3.

  


  An diesem Abend kümmerte sich niemand mehr um Klara und Martha, und am nächsten Morgen sah es so aus, als hätte man ihre Anwesenheit im Schloss bereits wieder vergessen. Schließlich verließ Klara die Kammer und ging zur Küche. Dort standen der Koch und seine Untergebenen um einen älteren Mann herum, der eine schwarze Binde über dem linken Auge trug. Eben probierte dieser eine der Speisen, die auf einem hübsch bemalten Tablett standen, mit einem kleinen Silberlöffel.


  Er schmatzte ein paarmal und nickte dann. »Die Grießcreme ist unbedenklich. Die Herrin kann sie essen. Sie muss allerdings ihre Schokolade dazu trinken, damit es rutscht.«


  »Willst du auch ein wenig Schokolade, Thomas?«, fragte der Koch.


  Das ist also der Vorkoster der jungen Gräfin, dachte Klara, während der Mann den Kopf schüttelte.


  »Nein, jetzt nicht! Ich komme vielleicht in einer Stunde oder zwei wieder vorbei. Dann kannst du mir einen Becher Wein füllen.«


  »Das mache ich!«, versprach der Koch. »Es ist ärgerlich, dass der Kellermeister seinen Dienst aufgegeben hat. Eines der Fässer wird langsam leer, und ich habe nicht die geringste Ahnung, welcher Wein es ist.«


  »Hauptsache, er schmeckt!«, sagte Thomas lachend.


  Unterdessen wandte Klara sich an Rita. »Guten Morgen! Können wir wieder Wasser und etwas zu essen haben?«


  »Selbstverständlich!«, antwortete die Magd.


  »Weshalb gibt es hier keinen Kellermeister mehr?« Klara wusste selbst nicht, weshalb sie fragte.


  »Es gab Streit. Dem jungen Herrn Grafen ging es, nachdem der Kellermeister ihm Wein gebracht hatte, auf einmal sehr schlecht, und die Mamsell beschuldigte den Mann, es wäre etwas im Wein gewesen. Darüber war der Kellermeister so aufgebracht, dass er das Schloss noch am selben Tag verließ.«


  »Aber sein Wein ist zurückgeblieben.« Es schien Klara eine Möglichkeit, dass der Wein für die Herrschaften, der gewiss nicht dem Gesinde kredenzt wurde, vergiftet worden sein könnte.


  Rita winkte ab. »Jedes Fass wurde untersucht und der Wein darin ausprobiert. Ich selbst habe einige Becher davon getrunken. Er schmeckt ausgezeichnet und hat keinem von uns geschadet.«


  Also fiel auch diese Möglichkeit weg, dachte Klara und lachte im Geiste über sich selbst. Diese Sache hier ging sie nicht das Geringste an. Auch schien ihr die Angelegenheit viel zu verwickelt, als dass sie kommen und frisch und fröhlich eine Lösung finden könnte. Die gräfliche Familie hatte gewiss die besten Köpfe bemüht, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen, und gegen diese war sie nur ein kleines Licht.


  Klara erhielt von Rita ein Tablett mit der Morgensuppe und einem Viertellaib Brot, während Martha einen Eimer mit Wasser entgegennahm. Da der Koch und das übrige Gesinde auf den Vorkoster achteten, konnte Rita ihr zudem einen kleineren Eimer mit warmem Wasser mitgeben.


  Die beiden jungen Frauen wollten eben die Küche wieder verlassen, als der Vorkoster auf sie aufmerksam wurde. »Wer sind denn die beiden?«


  Freundlich ist anders, dachte Klara und überließ es dem Küchenpersonal, zu erklären, wer sie und Martha waren.


  »Das sind zwei Wanderapothekerinnen«, erklärte Anton, der Küchenjunge.


  Der Vorkoster schnaubte verächtlich. »Wandernde Hexen also, die glauben, mit ihrem Hokuspokus ein paar Taler abstauben zu können! Aber denen bleibt hier auf unserem Schloss der Schnabel sauber. Die Mamsell und Emma lassen sie gewiss nicht zur Herrin. Könnte ja sein, dass der Herr Baron der Meinung ist, dass Ihre Erlaucht nicht rasch genug unter die Erde kommt, und die beiden geschickt hat!«


  Diese Unterstellung machte Eindruck. Die Mienen des Kochs und seiner Getreuen verfinsterten sich, und selbst Rita trat einen Schritt von Klara und Martha zurück.


  »Sind denn hier alle verrückt geworden?«, flüsterte Martha.


  Klara zuckte mit den Schultern und sagte sich, dass es wohl doch das Beste war, wenn sie das Schloss so bald wie möglich wieder verließen. Vorher aber hätte sie noch gerne mit der Mamsell gesprochen, um mehr über ihren Bruder zu erfahren. Doch derzeit sah es nicht so aus, als wenn die Frau sich noch einmal sehen lassen würde.


  Bedrückt kehrte Klara in die Kammer zurück und begann, sich zu waschen. Martha probierte rasch die Morgensuppe und seufzte.


  »Es ist wirklich schade, dass die Leute hier so unfreundlich sind. Das Essen schmeckt nämlich ausgezeichnet.«


  »Ich werde froh sein, wenn wir diese Stätte des Todes hinter uns gelassen haben«, sagte Klara leise.


  »Ich auch! Wenn sie uns genug zum Essen mitgeben, heißt das. Wollen wir fragen?« Martha sah Klara hoffnungsvoll an, doch diese schüttelte den Kopf.


  »Warten wir noch bis Mittag. Es muss einen Grund geben, weshalb die Mamsell uns gestern nicht gleich weggeschickt oder uns erklärt hat, dass wir heute Morgen verschwinden sollen.«


  An diese Hoffnung klammerte Klara sich. Immerhin hatte die Mamsell ihren Bruder mit einem Auftrag losgeschickt, und er konnte bei dessen Erfüllung verschwunden sein. Sie überzeugte Martha davon, nicht mehr auf einen raschen Aufbruch zu drängen.


  Zu Klaras Bedauern schien es eine Weile so, als läge der Mamsell nichts daran, noch einmal mit ihr zu sprechen. Dann aber vernahm sie draußen schnelle Schritte, und kurz darauf riss die Mamsell die Tür auf, ohne vorher zu klopfen.


  Ihr Gesicht war bleich wie Schnee, und ihre Stimme schwankte. »Der Herrin geht es sehr schlecht, und ich weiß mir keinen Rat mehr. Vielleicht kannst du ihr helfen!«


  »Ich?«, rief Klara erschrocken. »Ich bin nur eine einfache Arzneihändlerin und weiß nichts von den Künsten der Herren Doctores. Außerdem habe ich einen Eid schwören müssen, diesen nicht ins Gehege zu kommen.«


  »Das tust du auch nicht, denn es gibt hier keinen Arzt, der noch ins Schloss käme. Du bist meine einzige Hoffnung!« Die Mamsell krallte die Finger in Klaras Schulter und zerrte diese mit sich.


  Am liebsten hätte Klara sich losgerissen und wäre davongelaufen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als der aufgelösten Frau zu folgen. Am Eingang zu den Gemächern der jungen Herrin erwartete sie die Zofe. Die sah derartig zornerfüllt aus, dass Klara erschrocken zusammenzuckte.


  »Diese Hausiererin wird Ihre Erlaucht auch nicht retten können!«, stieß Emma hervor.


  »Wenn wir sie nicht zur Herrin lassen, werden wir es nie herausfinden!«, antwortete die Mamsell nicht weniger scharf.


  »Sie wird sie umbringen! Gewiss hat dieser entsetzliche Baron sie geschickt, weil ihm das Sterben Ihrer Erlaucht zu lange dauert. Doch eines schwöre ich! Wenn er wirklich kommt, um sein Erbe anzutreten, wird er ebenso sterben wie unsere arme Herrschaft, und wenn man mich hinterher ertränkt oder köpft!«


  In diesen Hallen herrschte ein Hass, der Klara entsetzte. Die Zofe sah aus, als würde sie sie am liebsten als Erste umbringen. Auch versperrte Emma die Tür mit ihrem Leib, als wolle sie sogar dem Teufel standhalten. Erst nachdem sie die Mamsell angeherrscht hatte, den Weg freizugeben, wich sie widerwillig zur Seite, folgte Klara aber dicht auf dem Fuß und ließ sie nicht aus den Augen.


  Das Schlafgemach der Gräfin war prachtvoll ausgestattet, doch dafür hatte Klara keinen Blick, sie interessierte sich nur für die junge Frau, die sich vor Schmerzen krümmte und verzweifelt nach Luft rang.


  »Tu etwas!«, flehte die Mamsell verzweifelt.


  Wie unter einem Zwang trat Klara an das Bett der Kranken und legte ihr die Hand auf die schweißnasse Stirn. Zu ihrer Verwunderung war diese kühl. Die junge Gräfin hatte mit Sicherheit kein Fieber. Jetzt hustete sie und erbrach sich. Gerade noch rechtzeitig konnte Klara die Schüssel nehmen, die auf dem Nachttisch bereitstand, und sie ihr vors Gesicht halten.


  An den langen Winterabenden zu Hause hatte ihr Vater viel von seinen Reisen berichtet, aber auch erzählt, welche der Arzneien, die er verkaufte, für welche Krankheiten nützlich waren und wie man diese erkennen konnte. Klara versuchte, sich zu erinnern, ob irgendwelche Anzeichen auf die Gräfin zutrafen, fand aber keinen Anhaltspunkt. Daher würde sie der jungen Frau etwas auf Verdacht eingeben müssen. Allerdings zählten ihre Mittel nicht zu den starken Arzneien, die die Apotheker in den großen Städten für die dortigen Ärzte herstellten. Sie halfen bei kleinen, gewöhnlichen Erkrankungen und verschafften bei schlimmeren eine gewisse Linderung.


  Was soll ich tun?, fragte sie sich und wandte sich an die Mamsell. »Ich muss mein Reff holen!«


  »Du wirst keines deiner Mittel nehmen«, fuhr Emma sie an.


  »Lass sie! Vielleicht hilft es, bis mein Kind zur Welt kommt. Gebe Gott, dass es ein Sohn wird!« Die Stimme der jungen Gräfin klang wie ein Hauch.


  Da Magen und Darm der Dame am meisten betroffen schienen, wollte Klara mehrere Mittel anwenden, die hier am besten halfen. Doch gegen Gift waren auch diese nutzlos. Das Sterben der Gräfin würde weitergehen, und ob die Mamsell dann wirklich den Mut aufbringen würde, um ihr den Leib aufzuschneiden und das Kind ans Licht der Welt zu holen, bezweifelte Klara.


  »Komm jetzt! Du wolltest doch deine Kiepe holen!« Erneut zerrte die Mamsell Klara hinter sich her.


  Auf dem Weg in die Kammer überlegte die Wanderapothekerin, welche Mittel sie anwenden sollte. Zu viel Erfolg durfte sie sich nicht erhoffen. Doch vielleicht half es, das Leben der Gräfin bis zu einer frühen Niederkunft zu erhalten. Doch was war, wenn das Kind ebenfalls von dem Gift befallen war? Höchstwahrscheinlich würde es tot zur Welt kommen.


  Klara stiegen Tränen in die Augen, denn sie fühlte sich so hilflos wie selten zuvor. Wie sollte sie mit ihren beschränkten Mitteln Mutter und Kind beistehen? In ihrer Kammer schulterte sie das Reff und ging wieder hinaus.


  Als Martha ihr folgen wollte, herrschte die Mamsell die junge Frau an. »Du bleibst hier!«


  »Aber ja doch!«, rief Martha erschrocken und verzog sich in das hinterste Eck.


  Klara hatte keine Zeit, sich um ihre Freundin zu kümmern, sondern eilte den Flur entlang, um zum Haupttrakt zu gelangen.


  Dort erwartete sie die Zofe Emma und musterte ihr Reff voller Misstrauen. »Du wirst mir sagen, welche Mittel du meiner Herrin gibst!«


  »Kannst du lesen?«, fragte Klara, während sie ihr Reff abstellte und das erste Fläschchen zur Hand nahm.


  »Ja, das kann ich!«, antwortete die Zofe verwundert.


  »Dann lies dir die Zettel durch, die ich für jedes Mittel bei mir führe, und lass mich arbeiten.« Klara drückte der anderen die passenden Blätter in die Hand und zeigte auf ihr erstes Medikament. »Das hier ist eine Essenz aus verschiedenen Kräuterölen wie Pfefferminze, Vogelmiere und anderen. Es soll die Atemnot der Herrin lindern. Du siehst doch, wie schwer sie nach Luft ringt.«


  Klara ließ sich nicht länger aufhalten, sondern träufelte ein paar Tropfen auf ein Tuch und hielt es der Kranken an die Nase. »Mach ihre Brust frei, damit ich es einreiben kann«, befahl sie der Zofe. Zögernd gehorchte diese und sah zu, wie Klara mehrere Tropfen über dem Brustbein der Gräfin verrieb. Schon nach ein paar Augenblicken kniff Emma verwundert die Augen zusammen.


  »Sie atmet leichter!«


  Es war ein erster, winziger Erfolg. Klara suchte nun einige andere Mittel heraus, maß sie ab und gab sie der Gräfin entweder zum Trinken oder rieb sie damit ein. Ein wenig wunderte sie sich, wie fein und glatt die Haut der Herrin war. Sicher war die Dame von vornehmer Blässe, aber ihre Haut wirkte alles andere als krank.


  Der Gedanke kam und verschwand wieder, weil es für Klara genug zu tun gab. Um das Gift schneller aus dem Magen und Darm zu entfernen, verabreichte sie der Gräfin eine Mixtur aus Zaunwinde und Faulbaumrinde. Dabei betete sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Schließlich suchte sie noch ein kräftigendes Mittel heraus und reichte es der Zofe.


  »Die Herrin wird dich in den nächsten Stunden brauchen, denn alles, was drinnen ist, muss aus ihrem Darm heraus. Sobald das geschehen ist, gibst du ihr einen Löffel davon mit ein wenig Wein!«


  »Du glaubst also auch, dass sie vergiftet worden ist?«, fragte Emma.


  Klara hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Ich kenne keine Krankheit, die so verläuft, wie es mir von dieser berichtet wurde. Hätte die Herrin eine Lungenentzündung, müsste sie hohes Fieber haben. Doch sie fühlt sich eher kühl an.«


  »Das ist die Kälte vor dem Tod«, klang da plötzlich eine Männerstimme auf.


  Thomas, der Vorkoster, war unbemerkt eingetreten und sah die Mamsell und Emma strafend an. »Warum verlängert ihr die Qualen Ihrer Erlaucht noch? Ihr seht doch, dass sie sterben wird. Gott hat es so bestimmt!«


  »Ich glaube eher, Baron Triberg hat es so bestimmt«, fuhr die Zofe auf. »Außerdem– was hast du hier zu suchen? Dein Platz ist in der Küche. Also scher dich dorthin zurück!«


  »Wäre es Gift, müsste ich es doch auch spüren. Schließlich koste ich alle Speisen der Herrin vor«, gab der Vorkoster zurück.


  »Das Gift muss auf einem anderen Weg in den Leib Ihrer Erlaucht gelangen«, erklärte die Mamsell. »Wenn wir nur wüssten, auf welchem!«


  »Das weiß nur Gott und jener, der es ihr gibt!« Der Blick, mit dem Thomas die Mamsell und Emma bedachte, wirkte so herausfordernd, als würde er sie beschuldigen, die Grafenfamilie vergiftet zu haben.


  Klara war so weit fertig und wollte ihr Reff ergreifen. Da stieß die Mamsell ihre Hand zurück.


  »Deine Kiepe bleibt hier! Niemand darf sie berühren!«


  »Da ich hier nichts verkaufen kann, muss ich weiterziehen!«, beschwerte Klara sich.


  »Deine Mittel scheinen der Herrin zu helfen. Also wirst du bleiben!« Der Tonfall der Mamsell ließ keinen Zweifel daran, dass sie Klara notfalls mit Gewalt daran hindern würde, das Schloss zu verlassen.


  »Du wirst auch hier schlafen, und zwar mit mir zusammen im Nebenzimmer!« Die Zofe wollte Klara unter Kontrolle behalten, hörte sich jedoch um keinen Deut freundlicher an als die Mamsell.


  »Was ist mit Martha?«, rief Klara.


  »Die bleibt in der Kammer. Du kannst durch ein geöffnetes Fenster mit ihr sprechen. Aber ihr dürft euch dabei weder berühren noch euch gegenseitig etwas zuwerfen!«, erklärte die Mamsell und drehte sich zu Thomas um.


  »Es wundert mich, dass du auf einmal von Gottes Hand sprichst, welche die Herrin dahinraffen will, obwohl du früher stets Baron Triberg dafür verflucht hast!«


  Einen Augenblick lang zeigte Thomas’ Miene einen Ausdruck grenzenlosen Hasses, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Mehr über ihn sagen, als ich bereits getan habe, kann ich nicht. Er ist ein Unmensch und hat mir das angetan!« Damit entfernte er die Binde über dem linken Auge und gab den Blick auf eine leere Augenhöhle frei.


  Klara schauderte es, und sie sagte sich, dass der Baron wahrlich ein schlechter Mensch sein musste, wenn er einen anderen Mann so zuschanden schlug.


  »Brauchst du etwas, damit du die Verletzung leichter ertragen kannst?«, fragte sie mitleidig.


  »Ich habe mich daran gewöhnt«, antwortete der Mann und zog die Binde wieder vor die Augenhöhle. Danach verschwand er wie ein Schatten und ließ die Frauen allein zurück.


  Klara sah ihm nach und rieb sich die Stirn. Ihr gefiel der Mann nicht, und sie spürte, dass es der Herrin und auch deren Vertrauten nicht anders erging.


  »Obwohl seine Treue erprobt ist, schaudert es mich jedes Mal, wenn ich Thomas sehe«, sagte die Gräfin mit schwacher Stimme und keuchte dann auf. »Schnell, die Bettschüssel. Ich…«


  Es war zu spät. Klaras Abführmittel begann zu wirken, und so blieb der Zofe nichts anderes übrig, als ihre Herrin mit Klaras Hilfe zu entkleiden, zu waschen und ihr ein neues Nachthemd überzuziehen. Dabei wunderte Klara sich erneut über die zarte, glatte Haut der Gräfin, die so gar nicht zu einer Kranken passte.


  Die Mamsell reinigte unterdessen das Bett. Zwar hätte sie auch eines der Zimmermädchen rufen und diesem befehlen können, es zu tun. Doch die Zimmerflucht der Herrin betraten nur sie und die Zofe. Selbst Thomas hätte nicht einfach hereinplatzen dürfen. Aber keine der Frauen hinterfragte, warum er es getan hatte, denn ihr Interesse galt einzig und allein der Schwangeren, die bald wieder in einem sauberen und mit Parfüm besprühten Bett liegen sollte.
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  Auch wenn Klara gegen das Gift, welches in Gräfin Griselda wütete, nichts unternehmen konnte, so gelang es ihr doch, deren Zustand ein wenig zu verbessern. Da sie zudem sanftere Hände besaß als die Zofe oder die Mamsell, bestimmte Letztere sie zur Pflegerin ihrer Herrin.


  Klara schüttelte den Kopf. »Aber ich kann doch hier nicht verweilen! Herr Just erwartet, dass ich meine Strecke abgehe und seine Arzneien verkaufe.«


  »Ein oder zwei Wochen wirst du wohl hierbleiben können«, gab die Mamsell scharf zurück.


  Ihr Blick verriet ihre Überzeugung, dass die Gräfin wohl nicht länger leben würde, und sie wollte ihr die letzten Tage so leicht wie möglich machen. Dazu gehörte auch, dass Klara die Herrin pflegte und deren Gedanken mit ihren Erzählungen beschäftigte. Wie schlimm es war, wenn man nur an den Tod dachte, hatte die Mamsell an der alten Gräfin gesehen.


  Klara überlegte, wie sie sich dieser Verpflichtung entziehen konnte. Als sie jedoch in die traurigen Augen der Schwangeren blickte, brachte sie es nicht übers Herz, sich heimlich davonzuschleichen.


  »Was ist mit Martha?«, fragte sie.


  »Die bekommt eine Arbeit zugewiesen«, gab die Mamsell kurz angebunden zurück.


  »Ich möchte mit ihr reden!«


  Die Mamsell überlegte kurz und nickte. »Gut, ich werde sie nach draußen holen. Du kannst vom Fenster des Nebenzimmers aus mit ihr sprechen.«


  Mehr, das begriff Klara, würde sie nicht erreichen. Daher nickte sie, träufelte ein wenig Pfefferminzöl auf ein Tuch und reichte es der Gräfin. »Hier, damit Ihr etwas freier atmen könnt!«


  »Danke! Dieser Duft belebt mich!« Die Gräfin lächelte zum ersten Mal, seit Klara hier war.


  Die Mamsell bedachte das Mädchen mit einem anerkennenden Blick. Zu viel Hoffnung wollte sie nicht in Klara setzen, doch vielleicht gelang es der Wanderapothekerin, den Tod ihrer Herrin so lange hinauszuzögern, bis deren Kind zur Welt gekommen war.


  Nun verließ die Mamsell die Zimmerflucht der Gräfin und trat kurz darauf in die Kammer, in der Martha mit missmutiger Miene saß.


  »Was ist mit Klara? Warum darf ich nicht zu ihr?«, fragte diese sofort.


  »Die Apothekerin kümmert sich um Ihre Erlaucht. Bis ihr weiterziehen könnt, wirst du drüben bei den Wirtschaftsgebäuden mithelfen. Schlafen kannst du hier. Und jetzt komm mit! Klara will dich sehen.«


  Martha sprang auf und eilte zur Tür. Als sie jedoch den Flur entlang zum Haupttrakt gehen wollte, hielt die Mamsell sie auf.


  »Halt, wir gehen in den Park! Du wirst von dort aus mit deiner Freundin sprechen.«


  Achselzuckend drehte Martha sich um und folgte der Bediensteten nach draußen. Zwar hatte sie den Park bereits durch das Fenster gesehen, konnte das Gelände aber nun erst jetzt richtig betrachten. Mit feinem Kies bestreute Wege führten zwischen Blumenrabatten und seltsam geformten Bäumen hindurch, deren Kronen Kugeln, Pyramiden oder Würfel bildeten. Ebenso kunstvoll beschnittene Hecken und Büsche trennten die einzelnen Teile des Parks voneinander, und überall standen Statuen halbnackter Frauen und Männer. Zwar dachte Martha sich nicht viel dabei, gelegentlich mit einem Mann nackt unter die Decke zu schlüpfen, aber diese Zurschaustellung nackter Brüste und nur unvollständig verhüllter männlicher Geschlechtsteile verwunderte sie.


  »Warum machen die das?«, fragte sie.


  Die Mamsell sah sie erstaunt an. »Was meinst du?«


  »Hier, die ganzen Nackten! Das ist doch fürchterlich unanständig.« Martha wies auf die Statue eines Mannes, der zwar auf dem Kopf und am Oberkörper ein Löwenfell trug, sich ansonsten aber durch ein Gemächt besonderer Größe auszeichnete, das von einem Feigenblatt nur zum Teil bedeckt wurde.


  »Das ist bei den hohen Herrschaften so Mode«, belehrte die Mamsell die junge Frau. »Man stellt die Götter des Altertums immer so dar. Die Statue vor uns zeigt Herkules, den Stärksten unter den Göttern– und jene Frau dort ist die Venus.«


  »Die zeigt ja ihren nackten Arsch!«, rief Martha empört.


  Um die Lippen der Mamsell zuckte es amüsiert. »Als Göttin der Liebe kann Venus nicht viel am Leib tragen.«


  »Die anderen Steinweiber sind fast genauso nackt– und die Männer ebenfalls!« Martha machte aus ihrer Missbilligung keinen Hehl.


  Die Mamsell kümmerte sich nicht mehr um die Empörung des Mädchens, sondern führte es zu dem Fenster, hinter dem Klara stand.


  Kaum sah Martha ihre Freundin, hatte sie die Standbilder im Park vergessen. »Stimmt es, dass wir länger hierbleiben?«, fragte sie, als Klara das Fenster geöffnet hatte.


  »Ein paar Tage werden es wohl sein! Ich soll die Herrin pflegen.«


  Martha unterdrückte das »Hoffentlich stirbt sie bald!«, das ihr bereits auf der Zunge lag, und nickte stattdessen. »Du hast wirklich sanfte Hände, das habe ich schon am eigenen Leib verspüren dürfen. Nur was machen wir mit Herrn Tobias? Er wird in Michelstadt vergebens auf uns warten.«


  Das war auch Klaras Sorge. Sie wusste jedoch nicht, was sie an ihrer Situation ändern konnte. Wenn sie einfach ihr Reff nahm und sich des Nachts heimlich davonschlich, würde ihr Gräfin Griseldas ausgezehrtes Gesicht im Traum erscheinen und sie anklagen, sie im Stich gelassen zu haben.


  »Vielleicht kommt er uns entgegen. Er kennt ja die Strecke, die wir zurücklegen müssen«, sagte Klara und wusste nicht, ob sie das wirklich wollte. Am liebsten wäre es ihr, wenn er direkt weiterreisen würde. Die Arzneien, die Rumold Just nach Kitzingen geschickt hatte, konnte ihr auch der dortige Wirt übergeben.


  »Ich soll drüben bei den Wirtschaftsgebäuden mitarbeiten«, fuhr Martha fort.


  »Tu das! Aber gib acht, dass man dir nicht zu viel auflädt und dich auch nicht bedrängt.«


  »Das werden die Knechte nicht wagen!«, mischte sich die Mamsell ein, die das Gespräch mithörte.


  Martha fand, dass sie sich wirklich nicht unter jeden Mann legen musste. Wenn, dann sollte es sich für sie schon lohnen. Bei Tobias hatte sie eine Ausnahme gemacht, doch dem verdankte sie auch ihr Leben.


  »Wenn einer frech wird, haue ich ihm eine runter, dass ihm die Ohren schellen«, sagte sie und fragte Klara, wann sie wiederkommen könne.


  »Morgen zur selben Zeit. Du siehst es an der Uhr dort oben!« Die Mamsell wies auf die große Uhr, die auf der Gartenseite des Hauptgebäudes angebracht war. Das half Martha wenig, denn weder in ihrem Dorf noch am Schloss Güssberg hatte es solche Uhren gegeben.


  »Ich weiß nicht, wie ich das erkennen soll«, sagte sie unsicher.


  »Es ist jetzt halb zehn, sprich eine halbe Stunde vor zehn Uhr. Das siehst du daran, dass der lange Zeiger nach unten auf die Sechs zeigt, während der kleine zwischen der Neun und der Zehn steht«, erklärte ihr die Mamsell.


  Martha nickte und war froh, dass Klara ihr unterwegs die Zahlen von eins bis zehn beigebracht hatte. Eigentlich interessierte sie sich wenig dafür, doch nun begriff sie, dass sie dieses Wissen brauchen konnte.


  »Also, dann bis morgen!«, verabschiedete sie sich und verließ den Park. Dabei bemühte sie sich, die anstößigen Figuren nicht anzusehen.


  Klara bedauerte, dass Martha nicht zu ihr kommen und ihr helfen durfte, doch weder die Mamsell noch die Zofe Emma hätten dies erlaubt.
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  Als Martha den Wirtschaftshof betrat, merkte sie rasch den Unterschied zum Schloss. Zwar nahm man auch hier Anteil am Schicksal der jungen Gräfin, doch von Gift sprach man höchstens hinter vorgehaltener Hand. Auch drohte niemand dem wahrscheinlichen Erben Ludwig von Triberg blutige Rache an, wie die Mamsell und Emma es im Schloss getan hatten.


  Viel zu arbeiten gab es nicht, denn die Feldarbeit wurde von leibeigenen Bauern in den umliegenden Dörfern erledigt. Allerdings mussten Vorräte herbeigeschafft und die Pferde versorgt werden, die zu besseren Zeiten der gräflichen Familie bei der Jagd oder für die Ausfahrten gedient hatten. Auch um die jetzt nutzlosen Jagdhunde kümmerte man sich, und ein Knecht erzählte Martha von den Falken, die man einfach freigelassen hatte.


  Da die Arbeit für das Gesinde eigentlich schon so zu wenig war, hätte die Wirtschafterin Martha am liebsten ins Schloss zurückgeschickt. Dann aber zeigte sie auf einen großen Spankorb.


  »Du kannst in den Wald gehen und Tannenzapfen sammeln. Die brauchen wir im Herbst zum Räuchern von Fischen.«


  Der Wald war Marthas Zuhause gewesen, und so nickte sie. »Mach ich!«


  »Gib aber Obacht! Ich habe letztens im Wald einen Mann gesehen. Gewiss führt er nichts Gutes im Schilde, denn er hat sich versteckt, als er mich bemerkte«, warnte eine andere Magd.


  »Ich werde aufpassen!« Einen Augenblick lang fragte Martha sich, ob sie die Wirtschafterin um ein Messer bitten sollte, um bewaffnet zu sein, wenn ein Schurke ihr zu nah auf den Leib rückte. Dann aber lachte sie in Gedanken über sich selbst. Wenn ein Mann das tat, musste er damit rechnen, dass sie sich seine Waffen schnappte und gegen ihn verwendete. Das war auf jeden Fall leichter, als wenn sie mit einem Messer herumfuchteln würde, das ihr jeder mit einem Stock aus der Hand schlagen konnte.


  Mit entschlossener Miene hob sie den Korb auf und machte sich auf den Weg. Es war ein waldreiches Gebiet, und sie musste nicht weit gehen, um zwischen die uralten Eichen und Buchen eintauchen zu können. Tannen gab es zwar auch, doch die waren seltener, als sie erwartet hatte, und sie musste eine Zeitlang suchen, bis sie die ersten Tannenzapfen fand. Martha schätzte, dass sie die Zapfen von etwa einem Dutzend Bäume benötigte, um ihren Korb zu füllen. Das würde über Mittag hinaus dauern, und sie hatte keinen Proviant mitgenommen.


  Seufzend zuckte sie die Achseln. Als Graf Bennos Leibeigene hatte sie beim Fronen oft den ganzen Tag hungern müssen. Hier aber hatte sie ausreichend gefrühstückt und würde, wenn sie zum Wirtschaftshof zurückkam, sicher ein Stück Brot und vielleicht sogar ein wenig Wurst bekommen.


  Mit diesem Gedanken suchte sie nach der nächsten Tanne. Im Lauf der nächsten zwei Stunden wurde Marthas Korb allmählich voll. Angst, sich zu verirren, hatte sie keine, denn ihr Vater hatte sie gelehrt, wie sie im Wald die Himmelsrichtung bestimmen konnte, selbst wenn die Sonne nicht schien. Die Rinde der Bäume war auf der Wetterseite anders. Oft wuchs dort Moos, und bei bedecktem Himmel war sie feuchter.


  Martha wanderte daher wohlgemut durch den Forst. Die Warnung vor dem Mann, den die Magd gesehen haben wollte, hatte sie längst vergessen, als sie sich am Nachmittag auf den Heimweg machte.


  Auf einmal sah sie einen Fremden vor sich und hätte beinahe den Korb fallen gelassen. Allerdings machte der Mann keine Anstalten, auf sie loszugehen, sondern blieb etwa fünf Schritte vor ihr stehen. Bekleidet war er mit einer Kniehose, einem knielangen Samtrock, einem mit Federn besetzten Dreispitz und Seidenstrümpfen. In der Hand hielt er einen Gehstock, und an seinen Füßen entdeckte Martha Schuhe mit silbernen Schnallen.


  »Was… was wollt Ihr, Herr?«, fragte sie stockend.


  »Du bist doch erst gestern zum Schloss gekommen. Eine andere Frau war bei dir, mit einer Rückentrage. Was macht ihr dort?«


  »Es wäre höflicher, wenn Ihr erst Euren Namen nennen würdet«, wies Martha ihn zurecht.


  Der andere verzog kurz das Gesicht, nickte dann aber. »Ich tue es, aber sag du zuerst, wer du bist, und wer deine Begleiterin.«


  »Ich bin Martha«, sagte die junge Frau in einem Ton, als müssten diese drei Worte alles erklären. »Meine Freundin heißt Klara Schneidt und ist eine Wanderapothekerin.«


  »Darum hat der Drache, der dieses Schloss bewacht, euch eingelassen. Mich wundert es trotzdem, denn ihr könntet ja auch in meinen Diensten stehen.« Die Stimme des Mannes nahm einen bitteren Klang an, dann seufzte er und stellte sich vor.


  »Ich bin Ludwig, Baron Triberg, und ein Neffe zweiten Grades des alten Grafen und ein Vetter desselben Grades des jungen Grafen.«


  »Ihr seid Triberg?« Martha klang erschrocken.


  Der Baron hob beschwichtigend die Linke. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich tue dir nichts. Vielleicht kannst du mir sogar helfen.«


  »Niemals!«


  »Höre mir doch erst einmal zu!«, bat Triberg. »Die Sache sieht ganz anders aus, als du denkst. Ich habe mit all dem, was auf Schloss Waldstein geschehen ist und noch geschieht, nicht das Geringste zu tun. In den letzten drei Jahren habe ich unter dem Kommando des Herzogs von Marlborough und später unter Max Emanuel von Baiern in Frankreich und den Niederlanden gekämpft. Als ich nach Hause zurückgekehrt bin, musste ich feststellen, dass selbst gute Freunde von mir abrückten, weil sie mich verdächtigten, meinen Onkel und dessen Familie ausrotten zu wollen, um selbst der Erbe von Waldstein zu werden. Dabei habe ich erst an diesem Ort von dem Unglück erfahren, das ihnen widerfahren ist.«


  Ihr Gefühl sagte Martha, dass der Mann die Wahrheit sagte. Sie musterte ihn genauer und las das Entsetzen in seinen Augen.


  »Warum seid Ihr hierhergekommen?«, fragte sie ihn.


  »Weil ich die Wahrheit in Erfahrung bringen will! Vielleicht bin ich an der Reihe, wenn dort niemand mehr von der Herrschaft lebt, denn als nächster Erbe könnte ich dem, der meine Verwandten getötet hat, ebenfalls im Weg sein.«


  Tribergs Aussage hörte sich schlüssig an. Trotzdem gluckste Martha. »Nicht nur denen! Einige Leute im Schloss würden Euch ebenfalls gerne unter der Erde sehen.«


  »Weil sie mich für den Mörder meiner Verwandten halten, nicht wahr?« Triberg stöhnte und strich sich mit der Linken nervös über das Gesicht. »Gräfin Griselda muss unbedingt gerettet werden, ebenso ihr Kind! Außerdem müssen wir den wahren Schuldigen entlarven. Nur auf diese Weise kann meine Ehre wiederhergestellt werden.«


  »Und wer soll dieser wahre Schuldige sein?«, fragte Martha.


  »Um das zu erkunden, brauchte ich die Stammbäume der Familie, die in Schloss Waldstein liegen. Mir selbst wurden sie nach meinem großen Streit mit dem Onkel vorenthalten.« Eine gewisse Bitterkeit, die auch nach Jahren noch nicht gewichen war, schwang in Tribergs Worten mit.


  Martha hatte mit einem Mal das Gefühl, einen wichtigen Punkt zu erkennen. »Worum ging es eigentlich bei diesem Streit?«


  »Das ist eine Sache, die ich nur ungern aufrühren will«, gab Triberg zurück.


  »Wie soll ich Euch Glauben schenken, wenn Ihr mir wesentliche Dinge vorenthaltet?« Mittlerweile hatte Martha jede Angst verloren und genoss es, einen Mann von Adel tadeln zu können, ohne dafür Schläge zu erhalten.


  Triberg überlegte kurz und nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ging um den Tod meines Vetters…«


  »Der ist doch erst im letzten Jahr vergiftet worden«, rief Martha aus.


  »Nein, um seinen älteren Bruder! Mein Onkel hatte noch einen Sohn, und wir beide waren Kameraden im Krieg. Auf einem Feldzug wurde er verwundet, und ich musste ihn mit seinem Burschen Thomas zurücklassen und mit dem Heer weiterziehen. Als ich zu unserem Stützpunkt zurückkehrte, war mein Vetter tot. Von anderen Offizieren habe ich erfahren, dass Thomas sich kaum um ihn gekümmert und meistens im Wirtshaus herumgelungert hätte. Daraufhin stellte ich den Burschen zur Rede, und er antwortete mir frech.


  Außer mir vor Wut, habe ich zugeschlagen und bedauerlicherweise sein linkes Auge so getroffen, dass er auf dieser Seite blind wurde. Danach habe ich mich wieder dem Heer angeschlossen. Als ich nach dem Ende des Feldzugs meinen Oheim aufsuchen wollte, um ihm meine Anteilnahme zu bekunden, überhäufte er mich mit Vorwürfen, dass ich um meines eigenen Ruhmes willen seinen Sohn hätte umkommen lassen.« Triberg verstummte einen Augenblick und kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen, bevor er weitersprach.


  »Ich habe mich gegen diese Unterstellung verwahrt, doch Thomas war vor mir nach Hause zurückgekehrt und hatte mich bei meinen Verwandten verleumdet. In seinem Zorn verbot mir der Onkel, weiterhin den Namen Waldstein und den Grafentitel zu tragen, und wies mich von seinem Besitz.«


  »Das ist eine üble Geschichte!«, fand Martha und dachte an den Vorkoster mit seiner Binde über dem linken Auge. Konnte er der Bursche des ältesten Grafensohns gewesen sein?


  »Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte sie Triberg.


  »Ich will denjenigen entlarven, der Gräfin Griselda das Gift beibringt. Den Arzt meines Oheims konnte ich davon überzeugen, dass ich unschuldig bin, und der nimmt an, dass die Morde mit Arsen ausgeführt wurden. Die Anzeichen gleichen denen einer Erkrankung der Lunge und des Herzens. Auch die Tatsachen, dass der Tod nicht sofort erfolgt und es zwischendurch so aussieht, als würde eine Besserung eintreten, sprächen dafür. Mit dem ersten Giftschub wird das Opfer so geschwächt, dass es lange Zeit dahinsiecht, mit einer weiteren starken Dosis wird es dann getötet. So war es bei meinem Oheim, meiner Tante und meinem Vetter. Das Gleiche hat der Mörder auch bei Gräfin Griselda vor. Er wird sie umbringen wollen, bevor sie ihr Kind zur Welt bringen kann.«


  Martha nickte verstehend. »Das heißt, er wird nicht mehr lange zögern.«


  »Das befürchte ich auch!«, erklärte Triberg. »Deshalb müssen wir rasch handeln. Irgendjemand im Schloss muss der Mörder sein.«


  »Habt Ihr einen Verdacht?«, fragte Martha.


  »Es könnte die Mamsell sein. Sie war in ihren jungen Jahren die Geliebte meines Oheims, doch auch die Zofe Emma darf nicht außer Acht gelassen werden. Sie ist nämlich mit meinen beiden Vettern ins Bett gestiegen. Selbst ich habe sie ein- oder zweimal besessen.«


  »Aber deswegen bringt man doch niemanden um!«, fand Martha.


  »Vielleicht gibt es einen Grund für sie, den wir nicht kennen.«


  Martha schüttelte den Kopf. »Sie scheinen mir treu zu sein! Außerdem wollen beide nicht, dass Ihr der Erbe werdet.«


  »Du sagst selbst, dass sie mich umbringen wollen. Vielleicht ist es das Ziel einer von beiden, die gesamte gräfliche Familie wegen irgendeiner Kränkung auszurotten! Außerdem sind sie die Einzigen, die das Schloss verlassen können, um sich das Gift zu besorgen.«


  So leicht wollte Triberg sich nicht von seinem Verdacht trennen, doch Marthas Gedanken gingen ganz andere Wege.


  »Die Mamsell und die Zofe überwachen einander gegenseitig. Irgendwann hätte die eine die andere erwischt.«


  »Dann ist es der Koch! Auch er kann das Schloss verlassen, um einzukaufen.«


  Martha hätte es gerne geglaubt, aber etwas sprach dagegen. »Die Speisen, die Ihre Erlaucht zu sich nimmt, werden nach dem Kochen vorgekostet. Der Koch hat danach keine Gelegenheit mehr, Gift hineinzutun.«


  »Dann muss es tatsächlich die Mamsell oder die Zofe sein«, kam Triberg wieder auf seinen ursprünglichen Verdacht zurück.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Martha. »Aber es gibt wohl keine andere Möglichkeit.«


  »Vielleicht kannst du es herausbringen!« Triberg hatte wenig Hoffnung, doch diese junge Frau bot ihm die wahrscheinlich einzige Möglichkeit, etwas zu tun.


  »Klara könnte es vielleicht. Sie ist sehr klug, müsst Ihr wissen. Aber ich kann erst morgen Vormittag wieder mit ihr sprechen«, antwortete Martha nachdenklich.


  Triberg legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie zwingend an. »Versuche, noch heute mit ihr zu reden! Jede Mahlzeit, die Gräfin Griselda zu sich nimmt, kann ihre letzte sein.«


  »Ich tue es!«, versprach Martha und blickte dann zum Himmel. »Jetzt aber muss ich mich beeilen. Wie kann ich Euch erreichen?«


  »Als Kinder haben der älteste Sohn meines Oheims und ich uns eine Hütte im Wald gebaut. Sie liegt dort hinten in der Nähe eines Felsens. Wenn du dort nach mir rufst, werde ich es hören. Allerdings halte ich unter Tag das Schloss im Auge und wandere daher nahe am Waldrand herum. Auch von dort werde ich dich hören.«


  Wie es aussah, machte Ludwig von Triberg sich große Sorgen um seine angeheiratete Verwandte. Martha verstand ihn jedoch. Wenn Gräfin Griselda und mit ihr das Kind starb, galt er zwar als Erbe, doch sein Ruf war ruiniert, und er musste damit rechnen, selbst das Opfer eines Mordanschlags zu werden.


  »Ich sehe zu, dass ich heute noch mit Klara sprechen kann«, sagte sie, nahm ihren Korb und machte sich auf den Heimweg.


  Baron Ludwig sah ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann wollte er zu der Hütte hinübergehen, entschied sich nach ein paar Schritten jedoch anders und schlug die Richtung zum Schloss ein. Wenn an diesem Tag noch etwas geschah, wollte er vor Ort sein, um eingreifen zu können.
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  Martha brachte den Korb mit den Tannenzapfen zum Wirtschaftshof und kehrte, da ihr keine weitere Arbeit aufgetragen wurde, zum Schloss zurück. Dort schlug sie den Weg durch den Park ein und stand wenig später vor dem Fenster, durch das sie am Vormittag mit Klara gesprochen hatte. Doch wie sollte sie die Freundin auf sich aufmerksam machen? Rufen ging schlecht, denn das würden die Zofe und die Mamsell hören.


  Kurzentschlossen hob sie mehrere der kleinen Kiesel auf, mit denen die Parkwege bestreut waren, und warf den ersten gegen das Fenster.


  Es tat sich nichts. Sie versuchte es erneut und dann noch ein drittes Mal. Als sie schon aufgeben wollte, bemerkte sie einen Schatten hinter dem Fenster. Zu ihrem Ärger war es die Zofe. Diese öffnete das Fenster und blickte zornig heraus.


  »Was willst du?«


  »Ich muss unbedingt mit Klara sprechen. Bitte hole sie! Es ist dringend!«, bat Martha.


  Emma zögerte einen Augenblick, ging dann aber, ohne das Fenster wieder zu schließen. Daher wartete Martha und atmete erleichtert auf, als ihre Freundin erschien.


  »Was ist, Martha?«, fragte Klara besorgt.


  Da die Zofe hinter ihr stand, wagte Martha es nicht, von ihrer Begegnung mit Baron Ludwig von Triberg zu berichten. Mir muss etwas anderes einfallen, dachte sie verzweifelt.


  »Arsen! Ihre Erlaucht könnte mit Arsen vergiftet worden sein«, rief sie. Triberg hatte ihr dieses Gift genannt, und sie hoffte, dass Klara es kennen würde.


  »Arsen?« Klaras Gedanken wirbelten.


  In der Kupferschmelze von Katzhütte wurde Arsen als unerwünschte Beimischung des Kupfererzes abgeschieden. Zwar ließ es sich für einige Zwecke verwenden, galt aber als gefährlich.


  »Danke, Martha, ich werde darüber nachdenken!« Mehr konnte sie nicht sagen, da die Zofe das Fenster bereits wieder schloss.


  »Wie kommt deine Begleiterin auf Arsen?«, fragte Emma.


  »Sie hat gewiss irgendwann einmal davon gehört, und es ist ihr wieder eingefallen. Wenn ich nur mehr darüber wüsste.« Klara versuchte, sich daran zu erinnern, wie viel sie von diesem Gift wusste, wandte sich dann aber drängenderen Problemen zu.


  »Wir müssen genau nachforschen, wie das Gift in die Speisen oder Getränke der Gräfin gelangt.« Noch während sie es sagte, erinnerte sie sich, dass die Arbeiter in der Kupferhütte, die mit dem Arsen in Berührung kamen, mehr als zwei Stunden lang nichts trinken durften. Es hieß, die genossene Flüssigkeit würde die Wirkung des Arsens verstärken und die Menschen auf diese Weise vergiften.


  »Als Erstes wird Ihre Erlaucht bei ihren Mahlzeiten auf Wein und andere Getränke verzichten müssen«, erklärte sie.


  Emma schüttelte den Kopf. »Aber das geht doch nicht! Ihre Erlaucht braucht den Wein zur Stärkung!«


  »Den erhält sie auch, aber eben nicht gemeinsam mit ihren Mahlzeiten, sondern im Abstand von mindestens zwei Stunden.« Klara war bewusst, dass es ihr schwerfallen würde, sich gegen die Zofe und die Mamsell durchzusetzen. Vor allem aber bot sich beiden die beste Gelegenheit, das Gift in die Mahlzeiten einzumischen. Das war das zweite Problem, das sie lösen musste.


  »Du und die Mamsell, ihr werdet die Mahlzeiten für die Gräfin nur noch gemeinsam aus der Küche holen, und ich werde mitkommen.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte die Zofe aufbegehren. Dann aber senkte sie den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufsteigen wollten. »Du glaubst, ich würde Ihre Erlaucht vergiften?«


  »Ich glaube an Gottvater, den Sohn und den Heiligen Geist, amen. Was die Gräfin betrifft, muss ich jedem Verdacht nachgehen, um ihn ausschließen zu können. Da niemand von uns glaubt, dass sie von einer normalen Krankheit befallen wurde, müssen wir die Person entlarven, die sie vergiftet.«


  »Aber sie wurde doch bereits vergiftet«, wandte die Zofe ein.


  »Sie lebt aber noch! Das bedeutet, dass der Täter mindestens noch einmal zuschlagen muss, um sicherzugehen, dass sie stirbt. Da fällt mir noch etwas ein: Der Vorkoster probiert das Essen immer in der Küche. Er soll es hier in den Gemächern der Gräfin tun!« Klara wusste, dass sie Emma dadurch noch stärker dem Verdacht aussetzte, die Mörderin zu sein. Doch es gab keine andere Lösung.


  »So wird es geschehen!« Die Mamsell war ins Zimmer gekommen und hatte den letzten Teil ihres Gesprächs mit angehört.


  Als Emma etwas sagen wollte, hob sie die Hand. »Die Wanderapothekerin hat recht! Wer auch immer diesen Anschlag verübt hat, hat es so geschickt angestellt, dass wir beide als die Hauptverdächtigen gelten müssen. Doch ich schwöre bei meiner eigenen Seligkeit und der meiner Eltern, dass ich Ihrer Erlaucht treu ergeben bin und niemals etwas tun würde, das ihr zum Schaden gereicht!«


  »Das schwöre auch ich!« Emma kniete nieder und hob ihre Schwurhand.


  »Ich glaube euch!«, sagte Klara. »Aber irgendwo müssen wir anfangen. Daher sollten wir jetzt in die Küche gehen und zusehen, wie das Essen für die Gräfin zubereitet wird. Ich möchte alles probieren!«


  »Auch auf die Gefahr hin, vergiftet zu werden?«, fragte Emma verwundert.


  »Da ich von allem nur eine Winzigkeit zu mir nehme, werde ich wohl kaum daran sterben.« Ihren Worten zum Trotz war es Klara nicht gerade wohl dabei, doch erschien ihr alles besser, als hilflos dazusitzen und zu warten, bis die Gräfin starb.


  »Eine von uns muss bei Ihrer Erlaucht bleiben«, erklärte die Mamsell und sah Emma an.


  Diese nickte mit entschlossener Miene. »Sollte Ihrer Erlaucht während dieser Zeit etwas geschehen, werde ich mich am Fensterkreuz aufhängen!«


  Sie meinte es ernst, das spürte Klara, und es bestärkte sie darin, das Geheimnis des Giftes zu ergründen. Gemeinsam mit der Mamsell ging sie zur Küche und fand dort neben dem Koch, Anton, Rita und den restlichen Helfern auch Martha und den Vorkoster Thomas vor.


  »Das Mahl für Ihre Erlaucht ist gleich fertig«, sagte der Koch.


  »Gut! Jetzt aber wirst du der Wanderapothekerin die Zutaten zeigen, die du dafür verwendet hast«, befahl ihm die Mamsell.


  »Ich habe nur das Beste genommen, auch wenn es nur ein wenig Suppe und Brei ist. Dabei habe ich in Paris das Kochen gelernt«, rief der Koch empört.


  Dann begriff er, was die Mamsell meinte, und streckte abwehrend beide Arme aus. »Nein, ich habe Ihre Erlaucht nicht vergiftet! Ich probiere doch alle Speisen selbst! Damit würde ich mich ja selbst vergiften.«


  Die Worte des Kochs hallten in Klaras Gedanken wider. Es klang überzeugend, und da sie auch Emma und die Mamsell als unschuldig ansah, schrumpfte die Anzahl derer, die das Gift einsetzen konnten, immer mehr. Unwillkürlich blickte sie zu dem Vorkoster Thomas hinüber. Dieser stand gegen die Wand gelehnt, als ginge ihn das alles nichts an. Soviel Klara wusste, war auch er der gräflichen Familie treu ergeben. Daher war sie beinahe bereit, an Zauberei zu glauben. Doch die sollte es den Worten des Pastors zufolge nicht geben.


  Der Koch stellte nun die einzelnen Kisten, Krüge und Gläser, in denen seine Zutaten aufbewahrt wurden, auf den Tisch, und Klara begann, von jeder eine winzige Probe zu nehmen.


  »Was machst du da?«, rief Martha entsetzt. »Du vergiftest dich doch mit dem Zeug!«


  Klara wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Da streifte ihr Blick Thomas, und sie las für einen Augenblick einen höhnischen Ausdruck in seinen Augen.


  Als sie auch noch eine winzige Messerspitze Salz und etwas Zucker probiert hatte, wandte sie sich an den Vorkoster. »Du wirst die Speisen Ihrer Erlaucht nicht mehr hier in der Küche, sondern in den Gemächern der Herrin probieren!«


  »Das wird nicht möglich sein, da die Gräfin meinen Anblick nicht erträgt.« Thomas’ Hand wanderte zu der Binde über seinem linken Auge.


  »Du musst es auch nicht vor ihren Augen tun, sondern im Ankleidezimmer. Danach werden wir die Speisen zu zweit übernehmen und Ihrer Erlaucht bringen.«


  Der Tonfall der Mamsell ließ keinen Widerspruch zu. Dies spürte auch Thomas. Sichtlich verärgert zog er einen Löffel aus einem Etui, steckte diesen in die für die Gräfin bestimmte Suppe und rührte darin herum.


  »Das sollst du in den Gemächern Ihrer Erlaucht machen!«, fuhr die Mamsell ihn an.


  »Jaja!«, knurrte der Mann und stellte die kleine Terrine auf das Tablett. Den Löffel ließ er in der Suppe.


  Von den anderen unbemerkt, nahm Klara einen anderen Löffel an sich und versteckte ihn im Ärmel, um im Schlafzimmer der Gräfin noch einmal vorzukosten. Nachdem der Koch auch die leichte Gemüsespeise und etwas Weißbrot auf das Tablett gelegt hatte, hob die Mamsell es auf und ging zur Tür. Dort hielt sie noch einmal kurz inne.


  »Komm mit!«, sagte sie zum Vorkoster.


  »Sehr wohl!«, antwortete dieser mit einem gewissen Spott und folgte ihr.


  Als Letzte setzte Klara sich in Bewegung und horchte dabei in sich hinein. Obwohl sie alle Zutaten probiert hatte, spürte sie nicht die geringste Wirkung. Sie wusste nicht viel über Arsen, glaubte aber nicht, dass die Speisen bereits vergiftet wären. Auf welchem Weg gelangt es dann hinein?, überlegte sie verzweifelt. Hatte entweder die Mamsell oder die Zofe einen Meineid geschworen? Unwillkürlich blickte sie auf den Vorkoster. Für jemanden, der in den Diensten einer vom Tode bedrohten Person stand, wirkte er seltsam zufrieden.


  Daher ließ sie ihn, als sie das Ankleidezimmer der Gräfin betraten, nicht mehr aus den Augen. Thomas nahm seinen Löffel, probierte ein wenig von der Suppe, dann das Gemüse und zuletzt das Brot. Nach ein paar Minuten wandte er sich an die Mamsell.


  »Ich spüre nichts. Das Mahl Ihrer Erlaucht ist daher unbedenklich.«


  »Warum probierst du nicht auch den Wein?«, fragte Klara, da Thomas die kleine Karaffe unberührt ließ.


  »Ich habe den Wein bereits gekostet, als Anton ihn aus dem Fass gelassen hat«, antwortete er.


  Klara erinnerte sich daran, dass die Kupferarbeiter nach ihren Mahlzeiten mit dem Trinken warten mussten, und wies auf den Wein.


  »Trink!«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck.


  »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, fuhr der Vorkoster sie an.


  »Aber wenn ich es sage, wirst du es tun!« Nun schöpfte auch die Mamsell Verdacht, obwohl es ihr absolut widersinnig erschien.


  »Nun ja.« Seufzend träufelte Thomas zwei Tropfen Wein auf seinen Löffel und steckte diesen in den Mund.


  »Ist das nicht ein bisschen wenig?«, fragte Klara, zumal sie bei dem Mann keine Schluckbewegungen bemerkte.


  »Seid ihr Weiber alle verrückt geworden?«, stieß Thomas hervor. »Ich habe dem gräflichen Geschlecht von Waldstein immer treu gedient und dabei sogar mein Auge eingebüßt! Außerdem habe ich mich als Einziger bereit erklärt, vorzukosten, als das Gerücht vom Gift die Runde machte.«


  All das stimmte, und doch konnte Klara ihren Verdacht nicht einfach beiseiteschieben. Sie nahm jetzt den Löffel, den sie aus der Küche mitgenommen hatte, tauchte diesen in die Suppe und aß ein wenig davon.


  »Was machst du da?«, rief Thomas erschrocken.


  »Da ich vorhin bei den Zutaten kein Gift gespürt habe, will ich sehen, ob es jetzt noch immer so ist«, antwortete Klara und führte den Löffel zum Mund.


  Thomas sah so aus, als wolle er ihn ihr aus den Händen schlagen, hielt dann aber still. Sein Blick flackerte jedoch, und er schob seinen Löffel verstohlen in das Etui.


  »Die Suppe wird doch kalt«, sagte er knurrig.


  Klara hatte auf einmal ein seltsames Gefühl und steckte sich einen Finger in den Mund, um zu erbrechen. Gerade noch rechtzeitig reichte die Mamsell ihr ein Tuch, so dass sie nicht den wertvollen Teppich beschmutzte.


  »Gift?«, fragte sie.


  Klara nickte. »Ich glaube, ja!«


  »Wie willst du das merken? Das ist doch unmöglich! Ich habe die Suppe vorgekostet und fand sie völlig in Ordnung. Du solltest diese impertinente Hausiererin aus dem Schloss weisen«, riet der Vorkoster der Mamsell.


  Diese sah ihn an, dann Klara, die sichtlich blass neben ihr stand, und wusste nicht so recht, was sie tun sollte.


  Unterdessen musterte Klara den Vorkoster und kniff die Augen zusammen. Seine Haut war ebenso glatt und rein wie die der kranken Gräfin. Jetzt erinnerte sie sich auch, dass ihr Vater einmal gesagt hatte, Damen höheren Standes nähmen winzige Spuren von Arsen zu sich, weil es ihnen eine schöne Haut verleihen würde. Mit einer energischen Bewegung wandte sie sich an Thomas.


  »Da du die Suppe für gut befunden hast, hast du gewiss auch nichts dagegen, sie ganz zu essen.«


  »Bist du völlig übergeschnappt?«, rief der Vorkoster erschrocken.


  »Und danach wirst du diese Karaffe leeren«, fuhr Klara ungerührt fort. Gleichzeitig fragte sie sich, was sein würde, wenn er es tatsächlich tat. Sie hatte sich dann vor der Mamsell fürchterlich blamiert und sich zudem den Hass dieses Mannes zugezogen. War es das wert?


  Noch während sie zweifelte, versetzte der Vorkoster ihr einen Stoß. Klara taumelte gegen einen Tisch und riss diesen um. Eine Vase zerschellte auf dem Boden, und sie selbst schlug sich das Knie an.


  Unterdessen hatte Thomas die Mamsell gepackt und schleuderte sie durch den Raum. Bevor eine von beiden wieder auf die Beine kam und ihm folgen konnte, stürzte er in das Schlafgemach der Gräfin, schlug Emma nieder und bedrohte die Kranke mit einem Messer, das er unter seiner Kleidung verborgen gehalten hatte.


  Klara kam ihm als Erste nach, prallte aber zurück, als er die Klinge gegen die Kehle der Gräfin drückte.


  »Verdammtes Weibsstück! Du hast mir gerade noch gefehlt!«, fluchte er.


  Unterdessen hatte auch die Mamsell sich aufgerafft und das Schlafzimmer betreten. »Was soll das, Thomas? Lass Ihre Erlaucht in Frieden!«


  Der Mann lachte. »Warum sollte ich? Ich werde ihr die Kehle durchschneiden und mir das Geld verdienen, das Baron Ludwig mir für den Tod der Grafenfamilie angeboten hat.«


  »Er lügt!«, klang da Marthas Stimme auf.


  Sie hatte die zerschellende Vase gehört und war trotz des Verbots in die Gemächer der Gräfin eingedrungen. »Baron Ludwig hat nichts mit dem Tod der Grafenfamilie zu tun.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Thomas höhnisch.


  »Ich weiß es eben!« Martha stellte sich vor das Fenster, blickte kurz hinaus und glaubte am Waldrand einen Schatten wahrzunehmen. Es konnte nur Baron Ludwig sein. Sie hatte ihn auf dem Weg vom Wirtschaftshof zum Schloss flüchtig dort gesehen und war froh, dass er bis jetzt ausgehalten hatte. Sie hob die Arme und bewegte beide mehrmals hin und her, um die Aufmerksamkeit des Barons zu erregen.


  Unterdessen wies Klara mit anklagender Geste auf Thomas. »Wenn du Ihre Erlaucht umbringst, wird es dein eigenes Ende sein. Wir sind zu viert…«


  »Weiber!«, höhnte er.


  »Du wirst uns alle töten müssen, um zu entkommen!«, fuhr Klara fort.


  »Genau das habe ich vor!«, sagte Thomas lachend. »Zuerst erledige ich die gräfliche Zuchtstute, anschließend euch vier, und dann sage ich ›Lebe wohl, Waldstein!‹. Finden wird mich hinterher keiner mehr.«


  »Du wirst nicht entkommen«, erklärte Klara und hielt nach etwas Ausschau, das sich als Waffe verwenden ließ.


  Die Mamsell stand mit hängenden Schultern im Raum und schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. »Warum, Thomas? Warum hast du das getan? Die Herrschaft hat dir vertraut wie keinem Zweiten!«


  »Vertraut!« Der Vorkoster spie diese Worte förmlich aus. »Sie haben erwartet, dass wir gehorchen und alles mit uns machen lassen. Ich habe den alten Grafen einst gebeten, ein Mädchen heiraten zu dürfen, und er hat mich ausgelacht! Kurz darauf hat sein ältester Sohn meine Auserwählte dazu gezwungen, seine Hure zu werden. Aber dafür hat er bezahlt!«


  Bei den Worten wurde Emma blass. »Du meinst mich? Aber du hast nie gesagt, dass du mich haben willst!«


  »Er fordert für sich dasselbe Recht, das er dem Grafen absprechen will, nämlich über andere zu bestimmen«, rief Martha aufgebracht. Dabei winkte sie erneut und hoffte, dass Baron Ludwig inzwischen gemerkt hatte, dass er hier gebraucht wurde.


  »Der älteste Sohn des Grafen hat dafür bezahlt!«, wiederholte der Vorkoster. »Als er im Krieg verwundet wurde, sollte ich ihn pflegen. Es war für mich ein Leichtes, ihn sterben zu lassen.«


  Bei den Worten lachte er auf eine Weise, dass sich bei Klara die Nackenhaare aufstellten, und riss dann seine Augenbinde ab.


  »Das hier habe ich dem jetzigen Baron Ludwig von Triberg zu verdanken! Er hat es mir ausgeschlagen, als er vom Feldzug zurückkam und seinen Vetter tot vorfand. Aber auch er hat bezahlt! Auf meine Worte hin hat ihn der alte Graf aus dem Schloss vertrieben und ihm seinen Namen genommen. Dann habe ich den Herrn erneut gebeten, mir Emma zu geben. Zuerst schien es, als würde er es tun. Doch auf einer Reise nach Frankfurt hat jemand ihm erzählt, weshalb Baron Ludwig mir das Auge ausgeschlagen hat, und da wollte er sich mit seinem Neffen versöhnen. Bevor es dazu kam, habe ich ihm ein Ende bereitet! Und danach habe ich einen Spross der gräflichen Familie nach dem anderen umgebracht, und nun ist Gräfin Griselda an der Reihe.«


  »Du wirst nicht entkommen«, sagte Klara und spähte zu dem Schürhaken hin, der neben dem Kamin an der Wand lehnte.


  »Oh doch, das werde ich! Aber ihr werdet das nicht mehr erleben.«


  »Wenn das so ist, kannst du doch sagen, wer dich zum Mord an der Grafenfamilie angestachelt hat. Graf Ludwig kann es nicht gewesen sein. Das hast du eben selbst erklärt!«, sagte die Mamsell und trat einen Schritt vor.


  Sofort bohrte sich Thomas’ Klinge tiefer in die Haut der Gräfin. »Gar nichts habe ich! Und jetzt bleib stehen.«


  »Warum?«, fragte Klara. »Da du die Gräfin und uns alle töten willst, ist es gleichgültig, ob wir stehen bleiben oder nicht!« Sie näherte sich dem Kamin und spannte sich an, um so rasch wie möglich den Schürhaken zu erreichen.


  Auch die Mamsell und Emma begriffen, dass sie etwas tun mussten, während Martha am Fenster stehen blieb und kurz hinausschaute. Draußen zog bereits die Abenddämmerung auf, trotzdem glaubte sie zu sehen, dass jemand raschen Schrittes auf das Schloss zukam. Zwar gab es in diesem Raum keine Tür zum Garten, aber ein gesunder, kräftiger Mann konnte das Fenster im Sprung erreichen. Doch dafür musste sie es öffnen.


  »Ich kriege keine Luft mehr«, stieß sie hervor, taumelte ein wenig und riss das Fenster auf.


  Um den Vorkoster zu täuschen, atmete sie mehrfach hastig ein. Nun konnte sie Baron Ludwig deutlich sehen. Er war nur noch wenige Schritte entfernt und würde das Fenster gleich erreichen.


  »Du bist ein Schurke, Vorkoster Thomas!«, rief sie so laut, dass der Mann im Garten es hören musste. »Du hast die Grafenfamilie ermordet und Baron Ludwig um seinen Ruf gebracht. Aber Ihre Erlaucht wirst du nicht auch noch umbringen!«


  Damit, so sagte sie sich, würde Ludwig von Triberg wissen, was sich hier abspielte.


  Da Klara nichts von Marthas Begegnung mit dem Baron wusste, nahm sie an, dass diese den Vorkoster ablenken wollte. Als der Mann sich hasserfüllt ihrer Freundin zuwandte, griff sie nach dem Schürhaken, riss ihn hoch und schlug zu.


  Thomas zuckte im letzten Augenblick zurück, musste aber die Gräfin loslassen. Bevor er sie wieder packen konnte, sprang Klara auf deren Bett und holte erneut aus. Diesmal prellte sie Thomas das Messer aus der Hand.


  Der Vorkoster bückte sich sofort und hob die Waffe mit der Linken auf. »Das hast du nicht umsonst getan, du Biest«, brüllte er außer sich vor Wut.


  Inzwischen hatte Baron Ludwig das Fenster erreicht. Kurzentschlossen klemmte er sich seinen Gehstock zwischen die Zähne, schnellte hoch und fasste den Fensterrahmen mit beiden Händen.


  Martha half ihm in den Raum und wies auf den Vorkoster. »Das ist der Mörder.«


  Nun wurde Thomas auf den Baron aufmerksam und fluchte. »Dich hat der Teufel gerufen!«


  Gleichzeitig sprang er auf Triberg zu, um ihm das Messer in die Brust zu rammen. Doch bevor er ihn erreichte, hatte der Baron seinen Stockdegen gezogen und wehrte ihn mit einem Hieb ab.


  Der Vorkoster kreischte, weil die Klinge seinen Arm aufriss, und als der Baron seine Waffe erneut schwang, floh er, immer noch schreiend, durch die offene Tür.


  »Ihr bleibt bei Ihrer Erlaucht!«, rief Ludwig von Triberg den Frauen zu und setzte dem Mörder nach.


  Während die Mamsell und die Zofe gehorchten, rannten Klara und Martha hinter den beiden Männern her. Sie sahen, dass der Vorkoster in den Dienertrakt einbog, dort eine Tür aufriss und in die Kammer stürmte.


  Baron Ludwig blieb vor der Tür stehen und hielt seinen Stockdegen kampfbereit. »Ergib dich, Thomas, und gestehe, wer dich zu diesen Morden angestiftet hat! Von selbst hättest du das niemals getan. Dafür bist du nicht klug genug«, rief er und erhielt ein gequältes Lachen als Antwort.


  »Das würdet Ihr wohl gerne wissen, was? Doch ich sage Euch nichts. Die Gräfin wird auch so abkratzen, und Ihr sollt in Angst vor meiner Rache leben, die Euch auch nach meinem Tod ereilen wird!«


  »Der Mann hat etwas vor!«, sagte Klara drängend.


  »Das Fenster ist vergittert. Daher kann er nicht entkommen, sondern sitzt wie eine Ratte in der Falle«, rief der Baron, trat auf die offene Tür zu und blickte hinein.


  Thomas stand am Fenster und kehrte ihm den Rücken zu. Als er sich umdrehte, sah Klara einen Löffel in seinem Mund. »Der Kerl hat sich vergiftet! Rasch, wir müssen etwas tun!«


  »Es ist zu spät«, sagte Thomas, während er den Löffel auf den Boden spie und einen Krug in die Linke nahm. Klara wollte in den Raum, um ihn am Trinken zu hindern, doch Triberg hielt sie auf.


  »Du darfst ihm nicht zu nahe kommen. Wenn er dich in seine Gewalt brächte, müsste ich ihn laufenlassen!«


  Thomas trank, setzte den Krug ab und lachte erneut. »Lebt wohl, Baron Triberg! In der Hölle sehen wir uns wieder, und das wird eher sein, als du dir vorstellen kannst.«


  »Wer war es? Rede!«, schrie Triberg voller Zorn.


  »Finde es doch selbst heraus!«, gab Thomas mit heiserer Stimme zurück.


  Er spürte bereits eine seltsame Kälte in seinen Gliedern und wankte. Ein wenig bedauerte er, dass er jetzt sterben musste. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Schließlich hatte er sich gerächt und das gräfliche Geschlecht fast bis zum letzten Mann ausgerottet. Das musste genügen. Obwohl er bereits wie ein Betrunkener schwankte, riss er ein Messer vom Bord und ging auf Triberg los.


  Fast hätte er den Baron überrascht. Triberg stieß jedoch im letzten Augenblick mit seinem Stockdegen zu und durchbohrte Thomas’ Brust.


  »So ist es ein schönerer Tod als durch das Gift«, murmelte der Vorkoster noch, dann brach er zusammen und blieb reglos liegen.


  »Gott im Himmel!«, flüsterte Klara erschüttert. »Was war das für ein Mensch?«


  »Der Teufel wird seine Freude an ihm haben«, antwortete Triberg.


  Am liebsten hätte er dem Leichnam einen Fußtritt versetzt. Er beherrschte sich jedoch und ließ Klara an sich vorbei in die Kammer schlüpfen.


  Thomas’ Zimmer war besser eingerichtet, als sie es erwartet hatte. Es gab nicht nur ein Bett und einen Stuhl, sondern auch einen alten Schrank sowie drei Hocker und einen Tisch. Auf diesem lag ein hölzernes Kästchen, dessen Deckel offen stand. Als Klara hineinschaute, entdeckte sie ein kleines Behältnis aus Glas, das noch zu einem Drittel mit einem Pulver gefüllt war. Zwei Löffel lagen daneben, von der gleichen Art wie jener, den Thomas zum Vorkosten benutzt hatte. Klara nahm einen heraus und betrachtete ihn im Licht der Laterne.


  »So hat er es also gemacht«, murmelte sie.


  »Was?«, fragte der Baron verständnislos.


  »Seht hier! An diesem Löffel kleben winzige Kristalle. So konnte er das Gift unbemerkt in die Speisen der Gräfin flößen. Er musste nur seinen Löffel in die Suppe stecken, ein paar Worte mit den anderen wechseln, bis sich die Kristalle aufgelöst hatten, und dann noch einmal durchrühren. Schon war es geschehen.«


  »Aber er hat doch selbst von der Suppe gekostet!«, rief Martha, die ebenfalls eingetreten war.


  »Das hat er, aber immer nur einen kleinen Löffel voll. Und dabei hat er nichts getrunken! Wenn es wirklich Arsen ist, so war die Menge, die er zu sich genommen hat, zu gering, um ihn zu gefährden. Sie half ihm sogar, in gewisser Weise gegen das Gift gefeit zu sein. Nur eine ganz starke Dosis konnte ihn noch töten, und selbst da zog er den blanken Stahl eines Degens vor.« Klara hatte Tränen in den Augen, die jedoch nicht dem Toten, sondern dessen Opfern galten.


  »Wir sollten zu Ihrer Erlaucht zurückgehen«, sagte sie leise. »Möge Gott uns beistehen, damit wir ihr Leben bewahren können. Habt auch Dank, Herr Baron, dass Ihr uns zu Hilfe gekommen seid. Selbst zu viert hätten wir diesen Mann nicht daran hindern können, die Gräfin umzubringen.«


  »Oh doch!«, erwiderte Martha energisch. »Wenn ich daran denke, wie du aufs Bett gesprungen bist, um den Schurken von Ihrer Erlaucht zu vertreiben… Das macht dir so leicht niemand nach.«


  
    7.

  


  Nach dem Tod des Vorkosters wich der Schatten, der über dem Schloss lag. Nur Klara, Martha und Baron Ludwig war bewusst, dass Thomas seine Morde niemals allein hätte planen und durchführen können. Der Baron bat die beiden jungen Frauen jedoch zu schweigen, um die anderen nicht zu ängstigen.


  »Das Leben der Gräfin hängt an einem dünnen Faden«, sagte er leise. »Der geringste Schrecken kann ihr den Tod bringen!«


  »Das fürchte ich auch! Doch wollt Ihr in Zukunft in der Angst leben, Thomas’ Auftraggeber könnte einen neuen Mörder schicken?«, fragte Klara.


  »Ich werde anhand des Stammbaums meiner Familie herausfinden, wer nach mir der nächste Erbe ist, diesen aufsuchen und ihn zur Rechenschaft ziehen!« Die Stimme des Barons klang hart.


  Dennoch wagte Klara einen Einwand. »Und wenn dieser Mann unschuldig ist und der wahre Mörder plant, auch ihn umzubringen? Ihr würdet diesem damit in die Hände spielen und wärt im Grunde nicht besser als Euer Feind.«


  »Das werde ich hoffentlich früh genug herausfinden«, erklärte der Baron. »Jetzt werde ich mich erst einmal im Schloss einquartieren, um die Gräfin zu beschützen. Das heißt, wenn die Mamsell mich hier duldet.«


  Er lachte verlegen, denn ganz wohl war ihm nicht bei diesem Vorhaben. Zu lange hatte man ihn hier im Schloss als Todfeind angesehen.


  Als er jedoch wenig später die Mamsell fragte, lächelte diese erleichtert. »Es wäre mir eine große Beruhigung, mein Herr. Schließlich hat der elende Vorkoster Eure Unschuld bewiesen. Seinen Worten zufolge wärt Ihr sein nächstes Opfer geworden.«


  »Gott sei gedankt, dass es nicht dazu gekommen ist! Doch nun sollten wir den Herrn im Himmel im Gebet anflehen, auch Gräfin Griselda zu verschonen. Ich wünsche mit jeder Faser meines Herzens, dass sie überlebt und ein gesundes Kind gebiert. Für sie und auch für mich. Nur dann ist mein Ansehen vor der Welt wiederhergestellt.«


  Klara spürte seine Wut auf den Mann, der seine Ehre in Misskredit gebracht hatte, und wünschte ihm Erfolg dabei, diesen auszumachen. Dann aber sagte sie sich, dass das nicht ihre Sache war, und wandte sich an die Mamsell.


  »Wenn du nichts dagegen hast, werden Martha und ich morgen früh weiterziehen!«


  »Das geht nicht!«, rief die Frau aus. »Emma sagte, du hättest ganz sanfte Hände und könntest Ihre Erlaucht besser pflegen als sie selbst. Du musst bleiben, bis es Gräfin Griselda bessergeht.«


  »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Baron Ludwig ihr zu.


  »Aber Herr Tobias erwartet mich in wenigen Tagen in Michelstadt«, rief Klara verzweifelt.


  »Wir werden einen Boten schicken, der ihm mitteilt, dass du später kommst!« Baron Ludwig ließ keinen Zweifel daran, dass es so zu geschehen hatte, und so zog Klara sich missmutig in die Kammer zurück, die sie nun wieder mit Martha teilte.


  Wenig später öffnete Emma die Tür. »Ihre Erlaucht wünscht, dass du sie wäschst!«


  Da dies sonst ihre Aufgabe gewesen war, klang ihre Stimme ein wenig eifersüchtig.


  Klara atmete einmal tief durch, stand auf und trat zur Tür. »Gehen wir! Übrigens habe ich heute noch kein Abendessen erhalten. Ihr habt die vergiftete Suppe doch hoffentlich weggeschüttet?«


  »Natürlich!«, erklärte die Zofe. »Ich danke dir so sehr, dass du diesen elenden Schurken entlarvt hast. Was hat Thomas sich überhaupt eingebildet? Fragt den alten Grafen, ob er mich bekommen kann, ohne auch nur im Geringsten zu fragen, ob ich ihn will.«


  »Er war kein guter Mensch«, erwiderte Klara und ging in die Gemächer der Gräfin hinüber.


  Dort stand warmes Wasser bereit, und im Ankleideraum lagen ein frisches Nachthemd und gestrickte Bettsocken, die verhindern sollten, dass es die junge Gräfin an den Füßen fror.


  »Da bist du ja!«, sagte Griselda von Waldstein erstaunlich munter. »Ich möchte, dass du mich wäschst. Wenn Graf Ludwig mich aufsucht, kann ich unmöglich so aussehen wie jetzt.«


  »Graf Ludwig?«, fragte Klara verwirrt.


  »Da er an dem, was ihm vorgeworfen wurde, unschuldig ist, hat er das Recht, seinen Grafentitel zu tragen. Und nun mach rasch! Ich will meinen Retter nicht warten lassen.«


  Klara senkte den Kopf, damit die Dame ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn sie ärgerte sich so, dass sie am liebsten wieder gegangen wäre. Immerhin hatte sie verhindert, dass der Vorkoster Thomas der Gräfin die Kehle hatte durchschneiden können. Doch das galt bei der Dame anscheinend nichts. Sie fragte sich, ob sie Griselda von Waldstein vielleicht ein wenig rauher anfassen sollte, damit diese sie rasch weiterziehen ließ. Es war jedoch nicht ihre Art, anderen absichtlich Schmerzen zuzufügen, und so machte sie sich mit aller Sorgfalt ans Werk.


  Dabei musterte sie den mageren Körper der Gräfin und deren vorgewölbten Leib und schämte sich ihrer schlimmen Gedanken über die Schwangere. Ihre Mutter hatte, als sie mit ihren jüngeren Geschwistern schwanger gegangen war, ebenfalls seltsame Launen gezeigt.


  Gemeinsam mit Emma gelang es ihr, die Gräfin mit warmem Wasser und einer milden, süß duftenden Seife zu waschen. Dann trockneten sie die Dame ab und zogen ihr das frische Nachthemd über. Klara staunte, als sie dieses Ding sah. Es war aus roter Seide gefertigt und mit einer Unmenge Rüschen besetzt, ließ sich aber offenbar sehr angenehm tragen.


  Da auch die Bettwäsche erneuert werden sollte, hoben Klara und Emma die Gräfin aus dem Bett und setzten sie in einen Sessel. Die Dame murrte dabei und war erst zufrieden, als sie in ihrem frischen und mit Parfüm besprühten Bett lag. Schließlich forderte sie mit hochnäsiger Stimme, dass eine neue Suppe für sie gekocht würde.


  »Ich werde es veranlassen«, rief Klara und lief aus dem Zimmer. In der Küche, so hoffte sie, würde sie endlich selbst etwas zu essen bekommen, denn sie hatte Hunger wie ein Bär.


  Trotz der späten Stunde waren der Koch und seine Helfer wach, und das Feuer auf dem Herd brannte noch. Als Klara ausrichtete, Ihre Erlaucht wünsche eine Suppe, machte Bertold sich mitsamt dem Küchenjungen Anton ans Werk. Klara trat derweil neben Rita und zupfte sie am Ärmel.


  »Kannst du mir eine Kleinigkeit zu essen besorgen? Ich habe zu Mittag nur ein Stück Brot zu mir genommen und den ganzen Abend über noch gar nichts.«


  »Setz dich! Ich bringe dir etwas«, sagte Rita und wies auf den Tisch.


  Kurz darauf ließ sich Klara eine große Wurst, etwas Schinken, weißes Brot und sehr viel Butter schmecken. Und schon tauchte Martha neben ihr auf.


  »Das nenne ich wahre Freundschaft! Du frisst, während mir der Magen bis zu den Kniekehlen hängt!«


  »Setz dich!«, befahl Rita und stellte ihr ebenfalls etwas hin.


  »Jetzt könnten wir doch weiterziehen«, meinte Martha zwischen zwei Bissen.


  »Die Gräfin will, dass ich noch ein paar Tage bleibe, um sie zu pflegen«, antwortete Klara und machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihr das gegen den Strich ging.


  »Mir auch recht. Aber dann gehe ich nicht mehr zum Wirtschaftshof hinüber, um Tannenzapfen zu sammeln, sondern helfe dir!« Martha ließ das nächste Wurststück im Mund verschwinden und sagte sich, dass sie selten besser gegessen hatte. Daher konnte sie es noch einige Tage im Schloss aushalten, auch wenn sie ebenso wie Klara sehr viel lieber weitergezogen wäre.
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  Obwohl sich kein Gift mehr in ihren Mahlzeiten befand, erholte die Gräfin sich nur langsam. Je mehr ihre Mattigkeit wich, umso unleidlicher wurde sie ihren Bediensteten gegenüber. Klara und Emma mussten sie mindestens dreimal am Tag umkleiden, weil sie Ludwig von Triberg stets in einem frisch gewaschenen Morgenrock empfangen wollte.


  Der jetzige Graf kümmerte sich um die in letzter Zeit arg vernachlässigte Verwaltung der gräflichen Liegenschaften und spürte nebenbei jenem Mann nach, der als Auftraggeber des toten Vorkosters in Frage kommen konnte. Zwischendurch suchte er die Schwangere auf und erstattete ihr Bericht.


  Klara hatte daher viel zu tun, zumal die Gräfin sich von ihren Arzneien Wunderdinge erhoffte. Als diese ausblieben, ließ sie ihren Unmut an der Wanderapothekerin aus.


  Das nahm Klara ohne Widerspruch hin, doch als sie an diesem Abend in ihrer Kammer mit Martha zusammensaß, seufzte sie tief. »Ich wollte, wir könnten morgen aufbrechen! Doch das würde die Gräfin nicht erlauben.«


  »Sie triezt dich ordentlich, habe ich von Rita gehört«, antwortete Martha und zog einen Flunsch. »Dabei sollte sie dir dankbar sein. Immerhin hast du ihr Leben gerettet. Aber so sind die hohen Herrschaften nun einmal. Mir wurde auch versprochen, dass ich dir bei der Pflege der Gräfin helfen soll. Stattdessen schleppe ich Holz und Wasser für die Küche, putze die Böden in den Repräsentationszimmern und helfe in der Waschküche mit, all die Vorhänge, Sesselbezüge und was sonst noch da ist, zu waschen.«


  »Ihre Rettung schreibt die Gräfin Baron Ludwig zu«, sagte Klara grimmig, ohne auf die Bemerkung ihrer Freundin einzugehen. Sie war zutiefst verärgert. Auch wenn sie keine Belohnung für diese Tat erwartete, so kränkte sie es doch, dass ihre Bemühungen nichts galten, die von Triberg hingegen sehr viel.


  »Rita meint, dass die Gräfin den Baron über kurz oder lang dazu bringen wird, um ihre Hand anzuhalten. Wenn ihr Kind stirbt oder nur ein Mädchen ist, wird er der neue Herr von Waldstein, und sie müsste sich mit dem Witwensitz zufriedengeben. Doch dafür fühlt sie sich noch zu jung. Immerhin war sie nur zwei Jahre mit ihrem toten Mann zusammen und ist kaum älter als du, wenn überhaupt.«


  Es wunderte Klara nicht, dass Martha so viel wusste, denn sie kannte deren Geschick, mit anderen zu reden. Da hier auf Waldstein in den letzten Monaten nur sehr wenig gesprochen worden war, gab es für Rita und auch für das restliche Gesinde einiges nachzuholen. Das Gehörte machte sie nachdenklich. Bisher hatte sie die Gräfin für einige Jahre älter eingeschätzt, doch das lag wohl an der Auszehrung durch das Gift.


  »Auf jeden Fall sucht der Baron sie mehrmals am Tag auf, um sich nach ihrem Befinden zu erkunden und um Rat zu bitten, wenn etwas entschieden werden muss«, sagte sie zu Martha.


  »Geschickt ist er ja«, meinte diese grinsend. »Er könnte auch über ihren Kopf hinweg bestimmen, aber so macht er ihr weis, dass sie noch immer die Herrin auf Waldstein ist und er nur ein Gast, der sich bemüht, ihr zu helfen.«


  »Ich wäre auch gerne Gast und nicht die Hilfszofe der Gnädigen«, fauchte Klara. »Vor allem aber bin ich eine Wanderapothekerin, und Herr Just verlässt sich auf mich. Wir müssten längst weitergezogen sein! In den nächsten Tagen müsste ich mich mit Herrn Tobias treffen, doch wie es aussieht, wird er vergeblich auf mich warten und mich für ein unzuverlässiges Ding halten. Der Bote, den Triberg mir versprochen hat, ist nämlich nicht losgeschickt worden.«


  Klara spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auch wenn sie Tobias, seit er Martha in seine Kammer gelassen hatte, für einen elenden Liederjan hielt, sollte er doch einen guten Eindruck von ihr gewinnen. Immerhin ging es um das nächste Jahr, in dem sie ebenfalls die Strecke ihres Vaters bewältigen musste. Sollte Tobias zu Hause jedoch berichten, sie wäre nicht die richtige Person dafür, konnte dies ihre Familie das Anrecht kosten, Justs Arzneien zu verkaufen. Damit aber würde ihr jüngerer Bruder die Aussicht auf einen Beruf verlieren, der ihn und seine Familie ernähren konnte. Ihm blieb dann nur noch, als Holzknecht, Pechsammler oder Köhler zu arbeiten, und das waren keine Gewerbe, in denen man es zu einem bescheidenen Wohlstand bringen konnte. Auch ging es um sie selbst, die Mutter und die kleine Liebgard, die dann nur noch mühsam vom Sammeln und Ziehen der Kräuter leben oder im schlimmsten Fall auf Taglohn gehen mussten.


  »Ich werde es schaffen«, stieß sie hervor, »und wenn wir uns heimlich aus dem Schloss schleichen müssen!«


  Dabei wusste sie selbst, dass dies keine Lösung war. Würde sie dies wirklich tun, bestand die Gefahr, dass Gräfin Griselda ihr verbieten würde, im nächsten Jahr auf den Besitztümern der Waldsteins Arzneien zu verkaufen.


  »Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann«, stöhnte Martha. »Ich muss hier auch ganz schön schuften, weil die Mamsell niemanden untätig herumstehen lässt.« Martha klang verdrossen, denn ebenso wie Klara erhielt sie keinen Lohn, wurde aber gescholten, wenn ihr die Arbeit nach Ansicht der Mamsell nicht schnell genug von der Hand ging.


  »Gebe Gott, dass wir dieses Schloss bald verlassen können«, antwortete Klara und hob den Kopf. »Emma klingelt nach mir! Ich muss wieder zu Ihrer Erlaucht.« Sie stand auf, umarmte Martha kurz, um sie zu trösten, und eilte dann in die Gemächer der Gräfin.


  Wie erwartet wollte Griselda von Waldstein Nachthemd und Morgenrock wechseln und gewaschen werden. Da sie mittlerweile in der Lage war, sich selbst zu erheben und sogar einen Augenblick an einen der Pfosten ihres Himmelbetts gelehnt zu stehen, fiel diese Arbeit den Pflegerinnen leichter als früher. Dafür aber musste sie viel öfter getan werden.


  Die Gräfin bestand darauf, dass auch die Bettwäsche gewechselt wurde. Da Emma sie stützen musste, blieb diese Aufgabe an Klara hängen. Zwar half ihr eines der Zimmermädchen, stellte sich aber so ungeschickt an, dass sie alles noch einmal strammziehen und glatt streichen musste. Danach galt es, die Gräfin aus dem alten Morgenrock und ihrem Hemd zu schälen und sie vorsichtig mit einem weichen, porösen Ding zu waschen, wie Klara es vorher noch nie gesehen hatte. Das Wasser durfte dabei nicht zu heiß, aber auch nicht zu kalt sein und der Seifenschaum nicht in die Augen der Herrin dringen.


  Klara hatte gehört, dass hohe Herrschaften sich nur selten wuschen, sondern ihren Körpergeruch mit wohlriechenden Essenzen bekämpften, und wünschte, Gräfin Griselda würde sich an diesen ein Beispiel nehmen. Doch die Herrin auf Waldstein bildete sich ein, der Geruch des Giftes hafte noch an ihr, und wollte diesen loswerden, bevor Baron Ludwig ihre Gemächer betrat.


  Während Klara die magere Frau vorsichtig wusch, fand sie, dass diese am Hintern und am Busen leicht zugenommen hatte. Auch ihr schwangerer Leib wirkte nicht mehr so, als hätte man ihn der Frau aufgesetzt. Wie es schien, halfen ihre Mittel zusammen mit dem guten Essen der Gräfin, langsam das Gift zu überwinden.


  Die Kranke schien dies ebenso zu sehen, dann sie bestand darauf, ein Nachthemd anzuziehen, das eine gewisse Fülle auf der Brust vortäuschte, und befahl, ihr zwei weitere Kissen in den Rücken zu stecken, damit sie aufrecht sitzen konnte. Dann wies sie Emma an, ihre beste Perücke zu bringen.


  »Ich will Herrn Ludwig nicht wie eine Frau empfangen, die an der Schwelle des Todes steht«, erklärte sie.


  Emma gehorchte, doch als sie mit der Perücke zurückkehrte, verzog die Gräfin das Gesicht. »Ist ein solcher Kopfputz überhaupt noch in Mode? Ich muss mir unbedingt ein paar Journale besorgen. Auch soll mir die Schneiderin rasch ein paar neue Kleider anfertigen!«


  »Damit würde ich ein paar Tage warten, denn die Kleider dürften bald zu eng werden«, wandte Klara ein. »Euer Erlaucht werden gewiss noch ein wenig an Fülle gewinnen.«


  Die Gräfin maß sie mit einem vernichtenden Blick. »Dann wird die Schneiderin mir eben neue Kleider machen müssen.«


  Bevor sie Klara weiter abkanzeln konnte, griff Emma ein. »Die Schneiderin, die Ihr nach Waldstein gerufen habt, hat das Schloss bereits vor Wochen verlassen. Euer Erlaucht wird daher nach einer neuen Schneiderin suchen lassen müssen.«


  »Dann tu das!«, erklärte Gräfin Griselda ihrer Zofe und befahl, ihr endlich die Perücke aufzusetzen. »Ich werde darin zwar schrecklich aussehen, aber es ist immer noch besser, als Herrn Ludwig mit kahlem Kopf begrüßen zu müssen!«


  »Sehr wohl, Euer Erlaucht«, antwortete Emma und bedeutete Klara mit einem warnenden Blick, den Mund zu halten. Der Kopf der Gräfin war mitnichten kahl, vielmehr fiel ihr das Haar bis auf die Schultern und umrahmte ihr Gesicht lieblich. Mit dem pompösen Ding auf dem Kopf sah sie nach Klaras Ansicht jedoch unmöglich aus. Der Eindruck verstärkte sich noch, als Emma das Gesicht ihrer Herrin weiß puderte, die Lippen rot nachzog und auf die Wangen zwei rötliche Kreise malte, die etwa so groß waren wie eine Talermünze.


  »Klara, du kannst nun Herrn Ludwig ausrichten, dass ich bereit bin, ihn zu empfangen«, erklärte die Gräfin.


  »Sehr wohl, Euer Erlaucht!« Klara knickste kurz und verließ das Schlafzimmer in der Hoffnung, Ludwig von Triberg würde so lange bei Gräfin Griselda bleiben, dass sie an diesem Abend nicht mehr gebraucht wurde.
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  So ging es etwa zwei Wochen lang. Der Appetit der Gräfin kehrte zurück, und sie aß nach Klaras Dafürhalten mittlerweile viel zu viel für eine schwangere Frau, die den ganzen Tag im Bett ruhte. Mittlerweile benötigte Gräfin Griselda auch kein spezielles Nachthemd mehr, um den Busen zu betonen. Ihr Schwangerschaftsbauch nahm ebenfalls an Umfang zu, und so hofften alle, dass sie ihr Kind vielleicht doch lebend zur Welt bringen könnte.


  Klara wusste nicht, wie Baron Ludwig darüber dachte. Wenn Gräfin Griselda einen Sohn gebar, war dieser der Erbe und würde ihn an die zweite Stelle verweisen. Vielleicht bemühte er sich auch deshalb um die werdende Mutter, überlegte Klara. Als deren Ehemann und Stiefvater des Sohnes würde er trotzdem der Herr hier sein.


  An diesem Tag saß Ludwig von Triberg wieder einmal neben dem Bett der Gräfin. Während er berichtete, was er untertags für den Besitz derer von Waldstein geleistet hatte, übersah er, dass das Gesicht der Gräfin einen gequälten Ausdruck annahm, bis sie einen leisen Schrei ausstieß.


  Erschrocken sah der Baron sie an. »Was ist geschehen, meine Liebe?«


  »Ich… es tut so weh!« Gräfin Griselda zeigte auf ihren Unterleib. »Ruft bitte Emma und die Mamsell. Klara soll ebenfalls kommen!«, keuchte sie und stieß einen weiteren Schrei aus.


  Der Baron sprang auf und eilte zur Tür hinaus. »Rasch, du musst zu deiner Herrin!«, rief er Emma zu, die im Nebenzimmer dabei war, die Kleider der Gräfin zu ordnen.


  »Was ist geschehen?«, fragte die Zofe besorgt.


  »Ich weiß es nicht. Ihre Erlaucht verspürt Schmerzen in der Leibesmitte. Die Mamsell und die Apothekerin sollen ebenfalls kommen!«


  Da Klara gerade ins Zimmer trat, hörte sie es und ging sogleich weiter in das Schlafgemach der Gräfin. Diese lag wimmernd auf ihrem Bett und hatte die Finger in die Laken gekrallt.


  »Es tut so weh!«, rief sie verzweifelt.


  Klara war zunächst hilflos, doch die Mamsell, die wenig später in den Raum kam, erfasste die Situation mit einem Blick.


  »Ihre Erlaucht steht vor der Niederkunft!«, rief sie. »Eile in die Küche! Man soll dort Wasser heiß machen. Der Küchenjunge kann es in die Nebenkammer stellen. Wir brauchen Rita, damit sie es hereinbringt. Beeil dich!«


  Das ließ Klara sich nicht zwei Mal sagen und rannte davon. Wenig später kehrte sie mit einer Schüssel warmen Wassers und der Küchenmagd im Schlepptau zurück. Im Schlafzimmer hatten die Mamsell und Emma unterdessen das Hemd der Gräfin bis zum Bauch hochgezogen und standen mit sorgenvollen Mienen neben dieser.


  »Heilige Jungfrau im Himmel, gib, dass unsere Herrin ihr Kind gesund zur Welt bringt und sie die Niederkunft übersteht«, flehte die Mamsell.


  Dann krempelte sie die Ärmel auf und tastete den Leib der Schwangeren ab. »Das Kind hat sich gesenkt. Wenn es nur schnell kommen würde!«


  Die Gräfin stieß einen noch lauteren Schrei aus, und Klara wich unwillkürlich bis zur Tür zurück.


  Die Mamsell sah es und winkte sie zu sich. »Du musst mir helfen! Emma ebenfalls. Es ist schrecklich, dass wir keinen Arzt mehr im Schloss haben.«


  »Gibt es denn keine Hebamme?«, fragte Klara.


  »Das schon, aber die wohnt zwei Reitstunden von hier entfernt. Zudem ist sie eine hässliche, alte Vettel, deren Anblick ich meiner Herrin ersparen will.«


  Da die Mamsell sich allzu ablehnend anhörte, verzichtete Klara darauf, sie zu bitten, die Hebamme trotzdem zu holen. Allerdings fragte sie sich, was sie hier bewirken konnte. Mit ihren siebzehn Jahren hatte sie noch bei keiner Geburt mithelfen dürfen. Ihre Mutter aber hatte anderen Gebärenden geholfen, und so versuchte sie, sich zu erinnern, was diese darüber erzählt hatte. Viel war es nicht, und so hoffte sie, dass die Mamsell wusste, was zu tun war.


  Zu ihrer Erleichterung behielt diese den Überblick. Sie gab Befehle, die Klara, Emma und Rita umgehend ausführten, und beruhigte gleichzeitig die Gräfin, die verzweifelt schrie, dass sie niemals geahnt hätte, mit welchen Schmerzen eine Geburt verbunden war.


  »Es wird schon alles gut, Euer Erlaucht! Es soll nur beim ersten Kind so schlimm sein. Zudem seid Ihr durch das Gift geschwächt. Hast du nichts, was die Schmerzen lindert?«


  Der letzte Satz galt Klara, die kurz überlegte und dann losrannte, um mit einem kleinen Fläschchen zurückzukehren.


  »Hier, das ist ein Elixier aus dem Saft einer speziellen Mohnsorte. Es ist aber sehr teuer, und man darf es nur ein- oder zweimal anwenden!«


  »Als wenn Geld bei Ihrer Erlaucht eine Rolle spielen würde«, schnaubte die Mamsell und wollte Klara das Gefäß abnehmen, doch die hielt es fest umklammert.


  »Es ist nicht ungefährlich! Ich muss die Tropfen genau abmessen, und sie dürfen nicht zusammen mit Wein verabreicht werden.«


  Klaras Einschränkungen ängstigten die Gräfin, und sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja fast so schlimm wie bei diesem schrecklichen Gift, das mich beinahe umgebracht hätte. Ich nehme es nicht!«


  »Wie Euer Erlaucht wünschen!« Klara stellte das Fläschchen beiseite und half Emma, die Gebärende bequemer zu betten. Im Augenblick ging es der Gräfin wieder besser, und sie hoffte schon, dass es so bleiben würde. Einige Zeit später überfiel sie jedoch die nächste Wehe, und sie schrie wie am Spieß.


  Die Mamsell versetzte Klara einen Stoß. »Gib ihr die Tropfen, aber achte darauf, dass es nicht zu viele werden.«


  Obwohl Klara nickte, zögerte sie. Was war, wenn sie die Beschreibung nicht richtig verstanden hatte?, fragte sie sich. Auch wenn die Gräfin aus anderen Gründen bei der Geburt sterben würde, könnte man sie als die Schuldige ansehen. Schließlich aber nahm sie ein Glas, ließ es von Rita mit frischem Wasser füllen und zählte so viele Tropfen ab, wie sie glaubte, vertreten zu können. Als sie den Trank der Gräfin reichte, riss diese ihn ihr aus der Hand und trank ihn hastig leer.


  »Spürt Ihr schon eine Erleichterung?«, fragte die Mamsell, obwohl es dafür noch viel zu früh war.


  Die Gräfin schüttelte zunächst den Kopf, hielt dann aber inne und nickte dann. »Es ist besser geworden!«


  Für Klara war es eine Folge der nachlassenden Wehen, und sie wagte noch nicht aufzuatmen. Als die nächste Wehe kam, war sie für die Gebärende nicht mehr so schmerzhaft wie die vorhergehenden. Dennoch waren die Nerven aller Beteiligten bis zum Zerreißen angespannt. Die Geburt dauerte lange, das Kind schien einfach nicht kommen zu wollen.


  »Was sollen wir denn tun?«, fragte Emma verzweifelt.


  »Es kann sein, dass das Kind falsch liegt und deshalb nicht geboren werden kann. Bei Tieren ist das manchmal so. Da muss man hineingreifen und es drehen!« Rita war auf einem Bauernhof aufgewachsen und erst vor wenigen Jahren ins Schloss gekommen. Zunächst hatte sie es nicht sagen wollen, doch wenn sie schwieg und die Gräfin deswegen starb, würde sie sich zeit ihres Lebens Vorwürfe machen.


  »Es wäre einen Versuch wert«, fand die Mamsell und blickte auf ihre eigenen, recht breiten Hände. Die von Rita übertrafen die ihren noch, und auch Emmas waren recht kräftig. Da richteten sich aller Augen auf Klara.


  »Ihr wollt doch nicht, dass ich das mache?«, rief das Mädchen entsetzt.


  »Du hast die feinsten Hände von uns. Anders als du würden wir Ihre Erlaucht ganz sicher verletzen«, antwortete die Mamsell.


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wie ein Kind liegen muss!«


  »Der Kopf muss als Erstes kommen!«, erklärte Rita, die zu Hause die Geburt mehrerer Geschwister miterlebt hatte. Mit diesem Wissen leitete sie Klara an, was diese tun sollte, und eine halbe Stunde darauf war das Kind da.


  Klara hatte noch nie ein so kleines Wesen gesehen, doch es lebte und war unzweifelhaft männlichen Geschlechts. »Das wird etliche Mehlklöße vertilgen müssen, um richtig groß zu werden«, sagte sie erleichtert.


  »Oh Gott!«, stieß da die Mamsell aus. »In der ganzen Aufregung haben wir vergessen, uns nach einer Amme umzusehen. Hoffentlich finden wir rasch eine Frau, die erst vor kurzem geboren hat.«


  »In dem Fall wäre der Rat der Hebamme gewiss förderlich«, wandte Rita ein. »Lange haben wir nämlich nicht Zeit. Der Kleine sieht hungrig aus und braucht Milch.«


  »Wir haben doch Kühe auf dem Wirtschaftshof. Lassen wir uns von dort Milch holen«, schlug die Zofe vor.


  Klara schüttelte den Kopf. »Kuhmilch soll für Neugeborene nicht gut sein, habe ich sagen hören. Wenn es notwendig ist, sollte man die Milch einer Ziege nehmen. Aber viele Kinder mögen die nicht.«


  »Wir können doch den neuen Grafen Waldstein nicht mit Ziegenmilch füttern!«, protestierte die Mamsell.


  Als sie Klaras erstaunten Blick sah, fuhr sie fort: »Da sein Vater tot ist, ist der Knabe vom Augenblick seiner Geburt an der Graf und Herr von Waldstein.«


  »Jetzt braucht er erst einmal Milch, und wenn ihr keine Amme für ihn habt und ihn auch nicht mit der Milch einer Ziege füttern wollt, wird Ihre Erlaucht selbst sich seiner annehmen müssen«, erklärte Klara.


  Die Mamsell funkelte sie empört an. »Ihre Erlaucht kann doch ihren Sohn nicht an die Brust legen wie eine Kätnerin!«


  »Wenn sie nicht will, dass er verhungert, wird ihr wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  Klara war erschöpft und müde. Außerdem verstand sie das Getue der feinen Herrschaften nicht, die ihre Kinder wildfremden Weibern anvertrauten, damit diese sie stillten.


  »Sieh zu, ob du auf dem Wirtschaftshof Ziegenmilch erhältst«, wies die Mamsell Rita an.


  Nachdem die Küchenmagd das Zimmer verlassen hatte, wandte sie sich ihrer Herrin zu. »Wenn Seine Erlaucht die Milch einer Ziege nicht mag oder sie nicht verträgt, werdet Ihr überlegen müssen, ob Ihr ihn nicht selbst nährt. Doch wenn, soll es so geschehen, dass niemand außer Emma und mir Euch dabei sieht.«


  Gräfin Griselda schüttelte es bei dieser Vorstellung, doch sie war zu schwach, um gegen diese Zumutung zu protestieren. Auch sagte sie sich, dass ihr Kind leben musste, um jeden Schatten eines Verdachts von Graf Ludwig zu nehmen. Daher nickte sie mit steinerner Miene und wies alle außer der Mamsell an, sich zu entfernen.
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  Die Geburt des Grafensohns erwies sich für Klara als Vorteil, denn die Aufmerksamkeit aller Bediensteten richtete sich nun auf das Kind. Zudem kehrten die Mägde und Diener, die aus Angst vor dem Gift geflohen waren, auf das Schloss zurück und taten ihre Arbeit wie ehedem. Selbst für Martha blieb daher nicht mehr viel zu tun, obwohl man Rita aus der Küche geholt und zur Kindsmagd ernannt hatte. Zwei Tage später fand man auch eine Amme für den Kleinen, und so konnte Gräfin Griselda die ihr unangenehme Aufgabe, das Kind zu stillen, dieser überlassen.


  Unter all den Menschen, die nun das Schloss bevölkerten, fühlten sich Klara und Martha mehr und mehr als Außenseiter. Da Emma mittlerweile zwei Helferinnen erhalten hatte, waren auch Klaras Dienste nicht länger vonnöten. Am dritten Abend nach der Geburt saß sie mit Martha zusammen in der kleinen Kammer am Ende des Flurs, in die man sie umquartiert hatte, weil der andere Raum gebraucht wurde, und bereitete ihr Reff für die Weiterreise vor.


  »Ich habe einiges hier im Schloss verbraucht, ohne dass es mir bislang ersetzt worden ist«, sagte sie missmutig zu ihrer Freundin.


  »Du musst die Mamsell darauf ansprechen und ihr die Summe nennen«, riet Martha.


  Klara nickte verbissen. »Das werde ich morgen früh tun. Vielleicht können wir gleich anschließend weiterziehen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


  »Herr Tobias wird gewiss auf uns warten«, versuchte Martha, sie zu beruhigen.


  »Und wenn er es nicht tut und seinem Vater berichtet, wie unzuverlässig ich bin? Das kann mich die Strecke für nächstes Jahr kosten. Der Fürst kümmert sich gewiss nicht darum, wenn Just jemand anderen auf die Wanderschaft schickt!« Klara seufzte, vernahm dann Schritte vor der Tür und schaute, wer zu ihnen wollte.


  Es war die Mamsell. Diese trat ein, warf einen kurzen Blick in die Kammer, in der man sich wegen des an der Wand stehenden Reffs kaum umdrehen konnte, und wandte sich dann Klara zu. »Ich soll dir den Dank Ihrer Erlaucht und auch den von Graf Ludwig für deine Hilfe aussprechen!«


  »Ich freue mich, dass Martha und ich den Herrschaften helfen konnten«, sagte Klara. »Morgen würde ich gerne aufbrechen, doch ich möchte vorher die Arzneien abrechnen, die ich hier verbraucht habe.«


  »Dies wird geschehen!« Die Mamsell lächelte, was Klara an ihr bislang noch nie gesehen hatte, und reichte ihr einen Beutel. »Dies ist deine Belohnung und das die deine!« Ein weiterer, etwas kleinerer Beutel wanderte zu Martha, die sofort neugierig hineinschaute und dann überrascht schnaufte.


  »Ihre Erlaucht ist sehr großzügig!«


  Auf diesen Ausruf hin blickte auch Klara in ihren Beutel und fand, dass die Summe darin den Preis für ihre Essenzen und Balsame bei weitem überstieg. Überrascht, aber auch dankbar sah sie die Mamsell an. »Richtet Ihrer Erlaucht bitte unseren Dank aus und unsere besten Wünsche für sie und ihren Sohn.«


  »Das kannst du gleich selbst tun«, erklärte die Mamsell. »Ich soll euch nämlich zu Ihrer Erlaucht führen. Sie wünscht, sich bei euch beiden zu bedanken, denn ihr habt in unserem Schloss das Licht der Hoffnung wieder entzündet. Allerdings solltet ihr nicht lange bei Ihrer Erlaucht bleiben. Sie ist doch noch sehr schwach!«


  »Es war auch nicht leicht für sie«, antwortete Klara und folgte zusammen mit Martha der Mamsell in Gräfin Griseldas Schlafgemach. Zu Klaras Erleichterung hatte diese auf ihre Perücke verzichtet und sah zwar noch ein wenig blass, aber doch weitaus kräftiger aus als noch vor ein paar Tagen.


  Die Gräfin lächelte Klara entgegen und reichte ihr die Hand zum Kuss. »Ich wünsche dir und deiner Helferin eine gute Reise!«, sagte sie und nickte auch Martha zu. »Solltet ihr wieder einmal in diese Gegend kommen, seid ihr hier herzlich willkommen!«


  »Euer Erlaucht ist zu gütig!«, antwortete Klara mit einem Knicks. »Ich wünsche Euch und Eurem Sohn, aber auch Graf Ludwig alles Gute!«


  Die Augen der Gräfin leuchteten beim Namen des früher so verhassten Mannes auf. »Graf Ludwig ist mir eine große Stütze. Ich danke euch beiden auch dafür, dass ihr mitgeholfen habt, die Missverständnisse zwischen uns auszuräumen und ihm seine Ehre zurückzugeben!«


  »Aber das war doch selbstverständlich«, erklärte Klara, vernahm dann das mahnende Hüsteln der Mamsell und verabschiedete sich.


  »Zieht mit Gottes Segen«, wünschte die Gräfin ihr noch, dann verließen sie den Raum.


  Draußen sah die Mamsell sie mit feierlicher Miene an. »Ihre Erlaucht und Graf Ludwig haben beschlossen, den Bund der Ehe einzugehen, so dass Graf Ludwig der Stiefvater und Vormund des jungen Grafen sein wird.« Die Frau freute sich darüber. Obwohl sie Ludwig aus tiefster Seele gehasst hatte, als es hieß, er stände hinter den Giftanschlägen auf die gräfliche Familie, so empfand sie die Art, wie er ihrer Herrin beistand, als förderlich für das Wohlbefinden der Gräfin.


  »Jetzt können wir gleich morgen früh aufbrechen und vielleicht noch ein wenig von der Zeit gutmachen, die wir hier verloren haben«, sagte Klara zu Martha. Da fiel ihr noch etwas ein.


  »Verzeih die Frage«, sprach sie die Mamsell an. »Aber Herrn Ludwigs Ansicht zufolge muss es einen Feind geben, der selbst Herr auf Waldstein werden will. Weiß man, wer es ist? Ich würde ungern mit ihm zusammenzutreffen, ohne ihn zu erkennen. Immerhin könnte er sich, da wir Ihrer Erlaucht geholfen haben, an meiner Freundin und mir rächen wollen!«


  Die Mamsell schüttelte kurz den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen! Graf Ludwig hat beim Studium der Unterlagen herausgefunden, dass es auch in der weitläufigen Verwandtschaft der gräflichen Familie etliche überraschende Todesfälle gab, und dadurch konnte er den Verdächtigen bestimmen. Er wird diesem einen Brief schreiben und ihn auffordern, nach Amerika oder gar nach Indien auszuwandern, weil er ihn sonst vor seine Klinge fordern würde. Da Graf Ludwig für sein Geschick mit dem Rapier berühmt ist, wird der Mann das Land verlassen.«


  »Aber damit entgeht der Kerl seiner Strafe für all die Morde!«, rief Klara entsetzt.


  »Graf Ludwig hält diese Lösung für besser, da jede andere einen enormen Skandal nach sich ziehen und die Ehre der Familie beschmutzen würde!« In der Stimme der Mamsell lag eine Warnung, dieses Thema nicht länger zum Gegenstand von Erörterungen zu machen. »Im Namen Graf Ludwigs fordere ich euch beide auf, nichts von dem zu erzählen, was hier geschehen ist.«


  »Aber wie soll ich Herrn Tobias Just erklären, weshalb ich mich so sehr verspäte?« Klara klang zornig.


  »Es ist Graf Ludwigs Wunsch, und ihr werdet ihn erfüllen. Sagt einfach, es hätte hier keine Hebamme gegeben, und so wärst du aus gottgefälliger Hilfsbereitschaft hiergeblieben, um Ihrer Erlaucht in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft und bei ihrer Niederkunft beizustehen. Damit eine gute Nacht und für morgen eine gute Reise!« Ohne ein weiteres Wort verließ die Mamsell die Kammer.


  Klara sah ihr kopfschüttelnd nach. »Was denken sich diese Leute eigentlich? Sie reden sich alles so zurecht, wie es ihnen passt, und wir müssen parieren!«


  »So ist nun einmal der Lauf der Welt. Die, die oben sind, befehlen, und wir kleinen Leute müssen gehorchen, selbst wenn die Anweisungen noch so unsinnig sind«, antwortete ihre Freundin mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  Klara wollte sich damit nicht zufriedengeben, doch ehe sie etwas erwidern konnte, klopfte es an die Tür, und auf ihre Aufforderung kamen Rita und der Küchenjunge herein. Anton trug ein großes Paket mit Lebensmitteln, das er ihr grinsend überreichte.


  »Ihr werdet es brauchen, denn ihr wollt in den nächsten Tagen gewiss keine Zeit damit verlieren, euch etwas zu essen zu besorgen.«


  »Danke!« Klara reichte das Paket an Martha weiter, da diese es am nächsten Tag sowieso würde schleppen müssen, und umarmte sowohl Anton wie auch Rita.


  »Es ist schade, dass ihr nicht bleiben könnt«, schluchzte die ehemalige Küchen- und jetzige Kindsmagd.


  »Das ist wirklich schade«, stimmte Anton ihr zu.


  »Ich komme nächstes Jahr wieder vorbei«, versprach Klara lächelnd.


  Zwar mochte sie die beiden, doch Waldstein war nicht ihre Welt. Außerdem warteten ihre Mutter und ihre jüngeren Geschwister auf sie. Bei Martha mochte es anders sein, denn die ehemalige Leibeigene hatte keine Heimat mehr. Doch hier auf Waldstein würde sie gewiss nicht glücklich werden.


  Als Rita und Anton wieder gegangen waren, wollten Klara und Martha sich zum Schlafen zurechtmachen. Da klopfte es erneut an die Tür, und diesmal stand Emma draußen. Zu Beginn hatte die Zofe Klara abgelehnt und schlecht behandelt. Nun aber schloss sie sie unter Tränen in die Arme.


  »Ich wünsche euch beiden viel Glück!«, flüsterte sie. »Ihr habt das Licht an dieser düsteren Stätte neu entzündet.«


  »Hab Dank für deine guten Worte und auf Wiedersehen!«, sagte Klara und meinte es zu ihrer eigenen Überraschung genau so, wie sie es sagte.
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  Tobias Just wusste nicht, ob er sich nun ärgern oder eher besorgt sein sollte. Spätestens vor einer Woche hätte Klara hier eintreffen müssen, doch bislang wartete er vergebens auf sie. Wenn sie nicht bald kam, würde ihr Onkel vor ihr ankommen. Dabei hatte er den Platz auf dem Markt diesmal ihr zuschanzen wollen, denn ihr Vater hatte in all den Jahren hier gute Geschäfte gemacht. Dies, so hatte er gehofft, würde auch ihr gelingen.


  Der Wirt trat herein, als Tobias in seinen Grübeleien verstrickt war. »Welche Laus ist denn Euch über die Leber gelaufen, Herr Just? Ihr macht ja ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Dabei scheint draußen die Sonne, und morgen ist Markt. Da findet Ihr hier alles, was Euer Herz begehrt!«


  »Genau der Markt macht mir Sorge. Wenn weder Klara noch ihr Oheim früh genug erscheinen, muss ich selbst einen Stand aufbauen und meine Ware verkaufen«, antwortete Tobias.


  Zwar traute er sich dies zu, doch das war nicht seine eigentliche Aufgabe. Laut seinem Vater sollte er Klara überwachen, aber diese Anweisung hatte er anscheinend nicht ernst genug genommen. Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde er sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen.


  Tobias’ Gedanken beschäftigten sich immer wieder mit dem Mädchen. Zugegeben, sie war sehr hübsch, aber für seinen Geschmack viel zu energisch. Der Mann, der sie einmal heiratete, würde aufpassen müssen, nicht unter den Pantoffel zu geraten.


  Unterdessen fand der Wirt, dass ein Krug seines guten Bieres die Laune des Gastes verbessern würde, und stellte einen vor Tobias hin. »Wohl bekomm’s! Eure Leute werden schon noch auftauchen. Ist ja erst Mittag vorbei. Da fällt mir ein– habt Ihr schon gegessen?«


  »Ja, ich…« Tobias musste überlegen, ob er es schon getan hatte, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, habe ich noch nicht. Ich war mit meinen Gedanken zu sehr bei meinen Leuten.«


  Vor allem bei Klara, dachte er und ärgerte sich noch mehr über sie. Am liebsten hätte er sich erneut ein Pferd geliehen, um ihr entgegenzureiten. Doch da war dieser verdammte Markt, auf dem der Stand aufgebaut werden musste. Wenn Klara oder Alois Schneidt nicht am selben Tag noch erschienen, blieb diese Arbeit an ihm hängen.


  Der Wirt brachte Brot und Braten sowie ein Salzfass und setzte sich zu ihm. »Ihr schafft das schon, Herr Just. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Euer Vater einst als Buckelapotheker hier durchgezogen ist. Hat es zu etwas gebracht, meine ich. Ist immerhin Laborant und kann nun selbst Balsamträger für sich laufen lassen.«


  »Gelegentlich erzählt Vater von jener Zeit. Im Winter hat er die Arzneien angefertigt und sie im Sommer ausgetragen. Damals konnte er noch keine Kiste zu einem Wirt oder einem Posthalter schicken, sondern kam ein- bis zweimal nach Hause zurück, um neue Heilmittel zu holen«, erzählte Tobias und vergaß Klara für den Augenblick.


  Da auch der Wirt einige Schnurren aus jenen Tagen von sich gab, verging die Zeit rasch. Als Tobias das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bald drei Uhr am Nachmittag. Sein Teller war leer, sein Bierkrug ebenfalls, und so rief der Wirt nach seiner Magd.


  »Bring Herrn Tobias einen frischen Krug und mir auch!«


  »Der geht aber auf meine Rechnung«, sagte Tobias, dem viel daran gelegen war, das gute Verhältnis zu dem Wirt zu erhalten. Der Mann war zuverlässig wie nur selten einer, und es hatte nie Beschwerden gegeben, dass er die Kiste mit den Arzneien an einer Stelle lagerte, an der diese verderben konnten.


  »Auf Euer Wohl!«, sagte er und hob seinen Krug.


  Der Wirt stieß mit ihm an und grinste. »Auf das Eure, Herr Tobias! Und darauf, dass Ihr morgen auf dem Markt erfolgreich sein werdet. Wenn Ihr Hilfe braucht, um einen Stand zu errichten, sagt es mir. In meinem Schuppen liegt genug Zeug für ein halbes Dutzend Stände.«


  »Einer reicht mir«, antwortete Tobias und stellte dann eine Frage, die ihm plötzlich in den Sinn kam.


  »Wie war das eigentlich im letzten Jahr? Damals ist ja Gerold Schneidt auf den Spuren seines Vaters für uns gewandert.«


  »Ein braver Bursche, möchte ich meinen«, sagte der Wirt. »War nicht ganz so knauserig wie sein Vater, gegen den ich aber um Gottes willen nichts sagen will. Er war halt ein wenig sparsam, der Martin Schneidt. Doch das Geld zum Fenster hinausgeworfen hat der Junge auch nicht. Sein Oheim ist da schon anders. Kam auf dem Rückweg wieder vorbei, um den Neffen zu suchen, der unterwegs verlorengegangen ist. Blieb eine ganze Woche hier und hat dabei nicht mit Braten und Wein gespart.«


  »Alois Schneidt hat sich hier eine ganze Woche aufgehalten?«, fragte Tobias verwundert.


  »Als ich ihm sagte, dass sein Neffe von hier weitergezogen wäre, meinte er, dann könne er nichts machen, und bestellte sich einen Krug meines besten Weines.«


  Tobias war wie vor den Kopf geschlagen und wollte kaum glauben, was ihm der Wirt erzählte. An Schneidts Stelle hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre der Spur seines Neffen von hier aus gefolgt, anstatt eine Woche lang den Herrgott einen guten Mann sein zu lassen. Doch auf seine Nachfragen bestätigte ihm der Wirt, dass Alois Schneidt von dem Gasthaus aus in Richtung Heimat weitergezogen wäre. Nun bedauerte Tobias, dass er nicht schon im letzten Jahr diese Strecke überwacht hatte. Er hätte nicht eher aufgegeben, bis Gerolds Schicksal aufgeklärt gewesen wäre.


  Alois Schneidt war ein eigenartiger Mensch, mit dem man so leicht keine Freundschaft schloss, und Tobias erinnerte sich, dass es auch nicht viel Liebe zwischen den beiden Brüdern gegeben haben sollte. Wahrscheinlich war eine Menge Neid mit im Spiel gewesen. Immerhin hatte Martin Schneidt seinen älteren Bruder in jedem Jahr bei den Verkäufen übertroffen. Da Alois gerne auf größerem Fuß lebte, musste es diesen gefuchst haben, hinter Martin zurückzustehen.


  Das war jedoch eine Sache, die nun keine Bedeutung mehr besaß. Martin Schneidt war von seiner Strecke nicht zurückgekehrt, ebenso wenig sein Sohn, und nun war auch Klara schon mehrere Tage überfällig. Tobias hoffte, dass ihr nicht mehr passiert war als ein paar Blasen an den Füßen, so dass sie langsamer gehen musste. Doch wenn sie bis zum nächsten Abend nicht aufgetaucht war, würde er sie suchen.


  Mit diesem Gedanken ließ er sich einen weiteren Krug Bier füllen. Während er trank, blickte er durch das offene Fenster und sah Alois Schneidt herankommen. Auch wenn er den Mann nicht besonders mochte, war er doch erleichtert. Nun konnte Schneidt den Marktstand übernehmen und er sich bereits morgen auf die Suche nach Klara begeben.
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  Als Alois Schneidt in die Gaststube trat und Tobias an einem Tisch sitzen sah, verzog er das Gesicht. Es passte ihm gar nicht, dass der junge Bursche ihm und Klara immer noch folgte. Von seiner Nichte war jedoch nichts zu sehen.


  »Guten Tag, Herr Tobias«, grüßte er und stellte sein Reff ab. »Verdammt heiß heute! Da wäre ein Becher Wein nicht verkehrt.«


  »Tut es Bier auch?«, fragte Tobias und forderte die Schankmaid auf, Schneidt einen vollen Krug zu bringen.


  »Zum Wohlsein!«, sagte er, als der andere den Krug in der Hand hielt, und stieß mit ihm an.


  »Auf Euer Wohl und das Eures Herrn Vaters«, antwortete Schneidt und dachte daran, dass das Gold seines toten Bruders ihn ebenfalls zu einem wohlhabenden Laboranten machen würde. Das hätte er schon damals nach dem Auffinden des Schatzes haben können, doch da war er noch zu jung und unbedarft gewesen. Mittlerweile wusste er, worauf es ankam. Zwischen ihm und dem Gold stand nur noch Klara, und wenn er dieses sture kleine Biest beseitigen wollte, konnte er den Laborantensohn dabei nicht gebrauchen.


  »Wo ist eigentlich meine Nichte?«, fragte er mit einer gewissen Anspannung. »Sie müsste doch längst hier sein. Immerhin war ihre Strecke diesmal um einiges kürzer als die meine.«


  »Klara ist noch nicht angekommen«, sagte Tobias und wunderte sich, dass Schneidts Miene sich bei seinen Worten aufzuhellen schien.


  »Noch nicht hier? Ihr wird doch nicht etwas zugestoßen sein!« Noch während er es sagte, hoffte Schneidt, das Schicksal hätte ihn von seiner Nichte befreit. Dies würde die Sache für ihn um einiges leichter machen. Da er jedoch so tun musste, als würde er sich um Klara sorgen, seufzte er schwer.


  »Es darf nicht sein, dass meine Nichte auch noch verschwindet wie mein Bruder und mein Neffe!«


  Mit einem weiteren Seufzer hob Alois Schneidt den Krug an die Lippen und trank. Erst als Tobias wieder zum Fenster hinausschaute, stellte er den Krug zurück auf den Tisch und setzte sich dann so auf die Bank, dass sein Gesicht nicht mehr von dem Licht beschienen wurde, das durch das Fenster fiel. Er wollte nicht Gefahr laufen, dass ihm der Laborantenbengel die Gefühle, die ihn durchtobten, vom Gesicht ablesen konnte.


  »Da Klara noch nicht hier ist, werde ich den Marktstand aufbauen müssen«, sagte er und versuchte zu verbergen, wie sehr ihm das entgegenkam.


  »So wird es wohl sein«, erwiderte Tobias. »Sag mir, was du dafür und für deinen weiteren Weg brauchst. Ich gebe es dir gleich heute Abend, damit ich mich morgen auf den Weg machen kann, um Klara zu suchen.«


  »Da fällt mir aber ein Riesenstein vom Herzen«, log Schneidt. »Wisst Ihr, Herr Tobias, ich will nicht nach Hause kommen und meiner Schwägerin berichten müssen, dass auch ihre älteste Tochter abgängig ist. Die letzten beiden Jahre waren schon schlimm genug.«


  Unwillkürlich dachte Tobias daran, dass Alois Schneidt im letzten Jahr eine ganze Woche hier in diesem Gasthaus geblieben war, anstatt nach seinem Neffen zu suchen. Er wischte diesen Gedanken jedoch rasch beiseite und nickte.


  »Ich werde alles tun, um Klara zu finden!«


  »Euer Vater hätte sie nicht losschicken dürfen! Wenn ich daran denke, was ihr alles zustoßen kann. Sie braucht nur einem Mann begegnet zu sein, der sie ins Gebüsch gezerrt hat, um seine Lust an ihr zu stillen.«


  Bei diesen Worten Schneidts stellten sich Tobias’ Nackenhaare auf. An diese Gefahr hätte er ebenfalls denken müssen. Allerdings war Klara nicht allein unterwegs, sondern hatte Martha bei sich. Diese mochte vielleicht nicht so klug sein wie Klara, wusste sich aber in solchen Situationen gewiss besser zu helfen. Trotzdem durfte er nicht hier sitzen bleiben und warten.


  »Ich breche morgen in aller Frühe auf. Daher sage mir rechtzeitig, was du brauchst, Schneidt. Der Markt hier hat deinem Bruder immer gutes Geld eingebracht. Also wirst auch du ordentlich verdienen.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach Schneidt, der seinen Bruder stets beneidet hatte, weil dieser seinen Stand hier in Michelstadt hatte aufbauen können. Gerold war das auch gelungen, aber nun würden die Taler in seine Tasche wandern.


  Der Wirt beobachtete die beiden Gäste, und es lag ihm bereits auf der Zunge, Tobias zu sagen, er sollte sich selbst auf den Markt stellen. Der Laborantensohn würde gewiss bessere Geschäfte machen als Alois Schneidt. Da er sich den Buckelapotheker aber nicht zum Feind machen wollte, ließ er es sein.


  »Brecht Ihr zu Fuß auf, oder wollt Ihr ein Pferd mieten?«, fragte er Tobias. Dieser überlegte kurz.


  »Ich nehme ein Pferd. Damit komme ich schneller voran.«


  »Wenn Ihr mir Vertrauen schenkt, werde ich Euch eines besorgen«, bot der Wirt an.


  »Tut das!«, antwortete Tobias erleichtert und fand gleichzeitig, dass sie sich zu Hause endlich einen Gaul leisten sollten, der sowohl geritten wie auch vor einen leichten Wagen gespannt werden konnte.
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  Noch vor Tau und Tag brach Tobias, von einem Reitknecht des Pferdebesitzers begleitet, auf. Er verging fast vor Angst um Klara, verfluchte das Mädchen aber gleichzeitig, weil es ihm solche Sorgen bereitete. Bereits am Abend vorher hatte er Alois Schneidt die Arzneien für den Markt und für den nächsten Teil der Strecke übergeben. Viel war es nicht gewesen, denn der Mann hatte weniger verkauft, als zu erwarten gewesen war, und so wunderte er sich immer noch, wie Schneidt sich das gute Essen und mehr als einen Becher Wein hatte leisten können. Er selbst trank unterwegs meist Bier, da es billiger war, und aß weitaus häufiger Eintopf als Braten. Dabei hatte sein Vater ihm einiges mehr an Geld mitgegeben, als er in Schneidts Beutel vermutete.


  Am Stadttor vergaß er Klaras Onkel wieder und überlegte, welchen Weg er einschlagen musste. Sein Vater hatte ihm eine Liste mit all den Ortschaften auf Klaras Strecke mitgegeben, aber auf dieser Teilstrecke lagen die Ziele sehr verstreut. Daher wusste er nicht, in welcher Reihenfolge Klara einige von ihnen aufsuchen würde, und konnte nur hoffen, sie nicht zu verpassen.


  »Ich sollte ihr den Hintern versohlen, weil sie sich auf diese verrückte Sache eingelassen hat«, murmelte er und stellte sich dies bildlich vor.


  Ihr Hintern war ansprechend, das hatte er trotz ihrer unkleidsamen Tracht feststellen können. Auch wirkte sie nicht mehr so kindlich wie noch vor drei Jahren, als er sie mit ihrer Familie in Königsee getroffen hatte. Sie hatte sich zu einem ansehnlichen Frauenzimmer entwickelt, und er bedauerte immer mehr, dass er sie seinem Vater nicht als Schwiegertochter ins Haus bringen konnte.


  »Du bist ein Narr, Tobias!«, schalt er sich. »Klara ist keine Frau für dich, und für eine Liebschaft ist sie zu schade.«


  Der Gedanke, dass sie möglicherweise einen Fritz Kircher heiraten würde, den er für zu dumm hielt, um bis drei zählen zu können, gefiel ihm nicht. Gleichzeitig begriff er, dass er es nicht wagen durfte, das Mädchen zu berühren. Er wusste nicht, ob er sich dann noch beherrschen konnte.


  »Warum musste Gott die Eva erschaffen? Adam hätte doch voll und ganz gereicht«, murmelte er und griff sich an die Seite, so als wäre dort jene bewusste Rippe entnommen worden, aus der die Urmutter der Menschheit erschaffen worden war.


  Wenig später erreichte er das erste Dorf auf dem Weg, den Klara nehmen musste, um nach Michelstadt zu gelangen, und fragte einen Bauern auf dem Feld nach ihr. Der Mann sah ihn an, kratzte sich dann im Genick und schüttelte den Kopf.


  »Eine Frau mit einem Traggestell auf dem Rücken habe ich die letzten Tage nicht gesehen. Die Letzte war die Hökerin Berthe, aber das ist schon zwei Wochen her, und sie ist auch nicht mehr so jung wie die, die Ihr sucht, junger Herr. Sie muss die fünfzig bald überschritten haben– die Berthe, meine ich.«


  »Schon gut!«, bremste Tobias seinen Redeschwall. »Klara ist also hier noch nicht gewesen. Daher werde ich sie weitersuchen. Gott befohlen!«


  »Gott befohlen!«, antwortete der Bauer und sah hinter Tobias her, der versuchte, seinen behäbigen Wallach zu einer schnelleren Gangart zu bewegen.


  Auch in den nächsten Dörfern fand Tobias nicht die geringste Spur von Klara, und seine Sorge wuchs. Schließlich erreichte er jene Stelle, von der mehrere Wege in einsame Seitentäler abzweigten. Nun galt es für ihn, den richtigen zu wählen. Er behalf sich mit einem Abzählreim und ritt los. Schon bald brach die Nacht herein, und so blieb ihm und seinem Begleiter nichts anderes übrig, als im Wald ein Lager aufzuschlagen. Missmutig suchten sie einen Bach, an dem die beiden Pferde saufen konnten und es auch ein wenig Gras gab, banden ihre Reittiere an einen Baumstamm und entzündeten ein kleines Lagerfeuer. Zum Glück hatte der Pferdeknecht sie mit Vorräten versorgt, so dass sie nicht hungern mussten.


  Als Tobias sich etwas später auf ein Bett aus Blättern legte, die im letzten Jahr abgefallen waren, stieg ihm ein modriger Geruch in die Nase. Seinen Hirschfänger legte er neben sich, um sich gegen mögliche Räuber oder wilde Tiere wehren zu können, und sah dann zu den Sternen empor, die in den Lücken im Blätterdach blinkten. Er fand sein Lager so unbequem, dass er sich selbst bedauerte. Dann aber dachte er daran, dass Klara wohl auch das eine oder andere Mal unter freiem Himmel würde schlafen müssen, und schämte sich. Sie war ein junges Mädchen und hatte ein besseres Los verdient, als mit dem schweren Reff auf dem Rücken durch die Lande zu ziehen.


  Mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein. Der anstrengende Ritt forderte seinen Tribut, und so wachte er nicht auf, als früh am Morgen ganz in seiner Nähe leichte Schritte aufklangen. Klara und Martha hatten wenig mehr als fünfhundert Schritte von ihm entfernt im Wald übernachtet und sich zeitig wieder auf den Weg gemacht.


  Mit einem Mal hörten die beiden Mädchen ein Pferd wiehern und blieben stehen. »Das war ganz nahe!«, fand Martha. »Wer kann das sein?«


  »Ich glaube nicht, dass wir das erkunden sollten«, antwortete Klara und ging weiter.


  »Hat er denselben Weg wie wir, wird er uns bald einholen, und wenn nicht, ist es auch gut«, meinte Martha. Es klang bedauernd, denn ihre Neugier war stärker ausgeprägt als die von Klara, aber auch sie wollte weder einem Räuber noch einem entlaufenen Soldaten begegnen.


  Ohne zu ahnen, wie knapp er Klara verpasst hatte, wachte Tobias eine halbe Stunde später auf. Sein Begleiter wusch sich bereits am Bach. Als er Tobias sah, sagte er: »Wollen wir hoffen, dass wir heute die Frauenzimmer finden oder zumindest eine brauchbare Schenke. Wir haben nämlich nur Wasser zu trinken, und zum Frühstück gibt es einen Rest Brot.«


  Tobias nickte entsagungsvoll und machte morgendliche Katzenwäsche. Als sie nach einer Weile losritten, wünschte er sich, rasch auf Klara zu treffen und ihr wirklich den Hintern zu versohlen.


  Mit jeder Viertelmeile, die sie zurücklegten, wurde seine Laune schlechter. Gegen Mittag erreichten sie ein Dorf weit abseits jeder Handelsstraße, das höchstens zwei-, dreimal im Jahr von einem Kiepenhändler und noch seltener von einem Wanderapotheker aufgesucht wurde. Die Bewohner musterten ihn und seinen Begleiter verwundert, denn wer hierherkam, konnte nur zu ihnen wollen. Der Weg, der weiter über die Höhen führte, war für Pferde zu beschwerlich und der Wald um sie herum zu dicht.


  »Gottes Gruß!«, begann Tobias und hob die Hand zum Zeichen, dass er in friedlicher Absicht kam.


  »Gott zum Gruß!«, antwortete ein vierschrötig aussehender Mann.


  »Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die als Wanderapothekerin durch die Lande zieht«, erklärte Tobias.


  »Was willst du von ihr?«, fragte der andere misstrauisch.


  Tobias atmete tief durch und lächelte. »Ich mache mir Sorgen um sie, denn sie ist über die Zeit ausgeblieben.«


  »Die musst du dir nicht machen. Sie war gestern mit ihrer Begleiterin hier. Eigentlich müsstest du unterwegs auf sie getroffen sein!«


  Die Auskunft erleichterte Tobias, gleichzeitig aber fragte er sich, wie er Klara verfehlt haben konnte. Schließlich musste sie auf dem Weg zurückgegangen sein, den er gekommen war. Doch als er nachfragte, blieb der Dörfler bei seiner Auskunft.


  »Wir hatten ihr angeboten, hier zu übernachten, aber sie sagte, sie wäre in Eile und könne nicht bleiben«, fuhr er fort. »Ihrer Helferin war dies nicht recht, aber sie hat sich durchgesetzt.«


  »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihnen nachzureiten. Hab Dank für deine Auskunft! Ich würde mich allerdings freuen, wenn ihr uns ein wenig Brot geben könntet. Auf eine Herberge werden wir so schnell wohl nicht treffen«, sagte Tobias mit einem missratenen Grinsen.


  »Das werdet ihr nicht!«, meinte der Bauer. »Aber wir haben nur schwarzes Brot, und das mag nicht jeder.«


  »Wer richtig Hunger hat, dem schmeckt alles!« Tobias’ Laune stieg, als eine Frau ihm und dem Reitknecht je ein gut faustgroßes Stück Brot und etwas Ziegenkäse reichte.


  Der Käse verströmte zwar einen strengen Geruch, doch sein Hunger war mittlerweile groß genug, um selbst gebratene Frösche für eine Delikatesse zu halten. Er bedankte sich und wollte der Frau ein paar Groschen geben. Sie nahm das Geld allerdings erst an, als er sie dazu drängte. Herzlich verabschiedete er sich und setzte sich mit seinem Begleiter auf Klaras und Marthas Spuren. Das Brot und den Käse aßen die beiden Männer während des Ritts.


  Nach einer Weile seufzte der Reitknecht. »Findet Ihr den Käse nicht auch recht scharf? Da bekommt man direkt Durst! Doch gibt es hier weit und breit keine Schenke, in der wir einen Krug frischen Bieres bekommen könnten.«


  »Wir können dort, wo wir übernachtet haben, Wasser trinken«, antwortete Tobias und dachte sich, dass Klara und Martha seiner Schätzung nach einen Vorsprung von etwa sieben bis acht Stunden hatten. Die, so hoffte er, würde er bis zum Abend des nächsten Tages aufholen.
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      Teil 4: Gift

    


    
      Anton– Küchenjunge auf Waldstein


      Bertold– Koch auf Waldstein


      Emma– Zofe Gräfin Griseldas von Waldstein


      Just, Tobias– Rumold Justs Sohn


      Mamsell– Vertraute Gräfin Griseldas


      Martha– Klaras Begleiterin


      Rita– Küchenmagd auf Waldstein


      Schneidt, Alois– Wanderapotheker aus Katzhütte


      Schneidt, Klara– die Wanderapothekerin


      Thomas– Vorkoster auf Waldstein


      von Triberg, Ludwig– Verwandter derer von Waldstein


      von Waldstein, Griselda– Herrin auf Waldstein

    

  


  
    Glossar

  


  
    Destillateur– Helfer eines Laboranten


    Laborant– Arzneimittelhersteller


    Meile– ca. 7,4km


    Reff– Traggestell der Wanderapotheker


    Waidleute– Jäger

  


  


  


  


  
    Neugierig, wie es weitergeht?

    Teil 5 von »Die Wanderapothekerin«

    ist überall im Online-Buchhandel erhältlich!

    Jetzt kaufen
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